
[image: img1.jpg]


Inhaltsangabe

Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt auf der Jagd nach Beute durchstreift.



Robert E. Howard (19061936) schuf die legendäre Gestalt des Glücksritters Conan. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat inzwischen an der vielbändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung erscheint.





Blanker Not gehorchend, verdingt sich Conan als Söldner im krisengeschüttelten Reich von Koth und gerät unversehens in tödliche Intrigen. Jeder trachtet hier jedem nach dem Leben, und zu allem Unglück verliebt sich die Königin selbst in den Cimmerier. Doch gleichzeitig ist sie bereit, ihn um das Wohl ihrer Untertanen willen in einem aussichtslosen Kampf zu opfern.



Mit Hilfe befreundeter Amazonen entrinnt Conan der Bedrohung und schließt sich einer Armee an, die in unwegsamer Bergregion zur Entscheidungsschlacht gegen die feindlichen Aggressoren antritt.


CONAN-SAGA



Die Bände in chronologischer Reihenfolge*



Conan (Conan) · 06/3202

Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006

Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020

Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941

Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029

Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206

Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037

Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210

Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968

Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236

Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245

Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972

Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258

Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895

Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263

Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909

Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275

Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283

Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113

Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295

Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889

Conan der Verteidiger (Conan the Defender) · 06/4163

Conan der Unbesiegbare (Conan the Invincible) · 06/4172

Conan der Zerstörer (Conan the Destroyer) · 01/6281

Conan der Unüberwindliche (Conan the Unconquered) · 06/4203

Conan der Siegreiche (Conan the Triumphant) · 06/4232

Conan der Prächtige (Conan the Magnificent) · 06/4344

Conan der Glorreiche (Conan the Victorious) · 06/4345

Conan der Tapfere (Conan the Valorous) · 06/4346

Conan der Furchtlose (Conan the Fearless) · 06/4663

Conan der Renegat (Conan the Renegade) · 06/4664

Conan der Champion (Conan the Champion) · 06/4701 (in Vorb.)



* Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.
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1. Entscheidung durch das Schwert

1



ENTSCHEIDUNG DURCH DAS SCHWERT





»Halt! Wer da?« Hart klang die Stimme des Wächters an des Reiters Ohr. Auch der schwarze Kampfhengst verhielt den Schritt. Der Reiter wendete das stampfende Roß herum und sah sich dem Fragenden gegenüber.

»Ich bin Conan aus Cimmerien.« Der Sprecher war ein furchteinflößender Mann in der Vollkraft seiner Jugend mit einer gerade geschnittenen rabenschwarzen Mähne, die seinem Rappen farblich Konkurrenz machte. Arme und Gesicht waren tief und gleichmäßig gebräunt, als käme er von den Eisfeldern des Nordens. »Ich bin auch ein Söldner.«

Die Wahl seines Reittieres wurde durch seine Größe und das Gewicht seiner Waffen gerechtfertigt: Der Mann war ein Hüne, groß und breit, sein Kettenhemd paßte sich den darunterliegenden Muskelbergen an. Von seinem Sattel hingen Schwert, Axt, Schild, Helm und Speer. Aufgerollte Pelzumhänge baumelten über leeren Satteltaschen. Er sprach Kothisch mit dem Akzent der Barbaren. »Wo ist der Weg zu Hundolphs Lager?«

Der Wachtposten, ein Corinthier mit gegabeltem Bart, musterte Conan von oben bis unten und beeilte sich nicht mit der Antwort. Er räkelte sich auf einem Sattel, den er über eine Verstrebung der behelfsmäßigen Barrikade neben der Lehmstraße gelegt hatte. Obwohl seine Haltung schlaff und unmilitärisch war, ruhte seine Hand mit ausgesprochener Zärtlichkeit auf dem Bogen im Schoß. Ein Köcher voll mit Pfeilen lag neben ihm. »Wenn du einer von Hundolphs Männern sein willst, wo ist dann dein Waffenrock?«

»Ich gehöre nicht zu seiner Truppe.« Conans Pferd wieherte ruhelos. »Wenigstens bis jetzt noch nicht.«

»Verstehe.« Der Wächter sah ihn träge an. »Wieder so ein hungriger Geier, der das Schlachtfeld umkreist.« Er hob die Schultern. »Du kannst passieren. Hundolph liegt geradeaus zur fünften Terrasse und dann links.« Er wechselte auf seinem Notsitz die Stellung. »Aber wenn du einen guten Platz willst, versuch's bei Bragos Zelt, gleich hier vorn. Seine Männer schleppen bei Plünderungen mehr ab.«

Der Cimmerier nickte gleichgültig und wendete sein Pferd. »Ich kenne Hundolph von alten Zeiten her.« Dann trieb er sein Pferd an und ritt die Straße hinauf.

Das Lager der Freien Kompanien war inmitten terrassenförmig angelegter Weinberge aufgeschlagen, unter den Stadtmauern von Tantusium, einer Provinzstadt im Westen Koths. Conan, der gerade aus öden Landstrichen kam, war von der Größe des Lagers überrascht. Auf dem felsigen Abhang breitete sich eine Unmenge Zelte aus. Von Hunderten von Feuern stiegen Rauchwolken in den dunstigen blauen kothischen Himmel auf, der am Horizont bei den Hügeln und steinumrandeten Feldern und Wiesen beinahe weiß erschien.

Das Lager war nachlässig angelegt. Die Umgrenzung ganz in der Nähe schloß mit den tiefsten Terrassenböschungen und einer flachen Schlucht ab, die sie durchschnitt. Conan sah, daß das Lager nur wenig Verteidigungskraft von seinen Vorpostenstellungen erwarten konnte, die lediglich aus aufgehäuftem Geröll und Steinen auf den niedrigen Abhängen bestanden.

Auch die Stadt selbst schien für ihre Sicherheit mehr auf ihre natürliche Höhenlage zu vertrauen als auf Menschenwerk. Man sah Tantusium über den Zelten und Weinstöcken als eine weiße Mauer, überragt von den zackigen Linien der Dächer aus Ziegeln und Schiefer. Aus dieser Entfernung schien die Mauer rauh verputzt zu sein. Sie war weder sehr hoch noch steil, und es schien nur einen engen Wehrgang ganz oben zu geben. Das einzige richtige Bollwerk in Sichtweite war ein gut gebauter Schutzwall aus grauem Stein, der sich am steileren Ende des Höhenzugs mit der Stadtmauer vereinigte. Er war höher als die andere Mauer und mit Zinnen versehen. Das war die uralte Zitadelle oder der Palastbereich.

Während sein Hengst den Weg nach oben über das Kopfsteinpflaster trabte, führte Conan seine taktische Einschätzung fort. Das auffällig mit Fransen geschmückte Zelt unter dem Drachenbanner mußte das Bragos sein. Zu beiden Seiten standen die Zelte jetzt immer dichter. Die Terrassen der Weingärten zwischen den niedrigen Feldsteinböschungen waren unter den dichtgedrängten Segeltuchzelten kaum noch zu sehen. Einige niedergetrampelte Stellen waren für die Pferde eingezäunt, ansonsten gab es kaum ein freies Plätzchen. Die meisten Zeltinsassen schienen auf der Straße herumzulungern.

Die Söldner hatten sich ohne Eifer und schlampig in dem Lager eingerichtet. Die einzige Ordnung war schlimmste Unordnung. Überall waren die Erzeugnisse der Weinberge sichtbar. Sie schwappten aus Krügen und Humpen von Hand zu Hand. Aus verrauchten Zelten hörte man Flüche und das Klappern von Würfeln in Holzbechern und gelegentlich auch Quieken und rauhes Gelächter der weiblichen Lagergefolgschaft. Männer in allen möglichen Kleidungsstücken oder ohne dieselben redeten, stritten und erprobten ihre Stärke zwischen den Felsen und dem dürren Gras.

Conan mußte sein Pferd geschickt um zwei sommersprossige Gundermänner herumlenken, die sich, nur mit Kilts und Sandalen bekleidet, mit pelzbestückten Stangen bekämpften. Sie grunzten, wichen aus und schienen die begeisterten Zuschauer nicht zu bemerken, die sie anfeuerten. Etwas weiter vorn warf eine Gruppe shemitischer Jugendlicher in Schaffellmänteln Speere die Straße entlang in Strohballen. Murrend machten sie Platz, um Conan vorbeizulassen, und nahmen ihr Spiel wieder auf, sobald der Schwanz seines Pferdes am Ziel vorbei war.

Jene, die nicht kämpfen wollten, saßen vor ihren Zelten, unterhielten sich oder polierten ihre Rüstung. Manche schliffen die Waffen. Einige machten vulgäre Bemerkungen, als Conan vorüberritt. Andere saßen einfach da und starrten in die Luft. Diese betrachtete Conan besonders sorgfältig, kannte er doch das unberechenbare, gefährliche Temperament von Männern, die sich als Söldner verdingten. Halb hoffnungsvoll, halb vorsichtig suchte er in der Menge nach bekannten Gesichtern.

Geier vor einem neuen Überfall, dachte Conan. O ja, der Wächter hatte recht gehabt mit seiner Beschreibung. Auch Conan hatte sich bei seinem letzten Aufenthalt in der Heimat bei Vettern und alten Kameraden fast krankhaft unausgelastet gefühlt. Die wilden Klippen und Berge seiner Kindheit waren ihm ungewohnt beengend vorgekommen. Gerüchte von Rebellionen und Streitigkeiten in Koth waren von Händlern und Reisenden westwärts getragen worden und hatten ihn wie ein fernes moschusartiges Parfüm berührt.

Und so hatte er sich nach Öffnung der Pässe mit einer schweren Börse voll Silber am Gürtel bewaffnet und mit Proviant versorgt und war nach Süden geritten.

Aber nicht, so sagte er sich, einfach für den Lebensunterhalt, wie die meisten dieser Flüchtlinge und verhungerten Bauern  mit der Chance schnellen Gewinns, gerade verführerisch genug, um die viel größere Möglichkeit eines blutigen Todes vergessen zu lassen. Und nicht auf Suche nach eitlem Ruhm oder Lob, und keineswegs wegen der für die Gesundheit schädlichen Belohnungen, die so manche schwarze Seele zur Freibeuterei trieben.

Nein, irgendwie wußte Conan, daß er zu mehr fähig war. Stärken schlummerten in ihm, die auszuprobieren es ihn drängte. Fertigkeiten, deren Ausübung ihn lockte. Ob sie sich in dieser harten Welt durchsetzen konnten, blieb abzuwarten.

Seine Grübeleien wurden durch eine krächzende Stimme an seinem Knie unterbrochen. »Conan, alter Gauner! Willst du also auch einer von uns werden? Unsere Aussichten sind in der Tat glänzend hier.«

»Ach  Bilhoat, nicht wahr?« Conan lächelte dem mageren verschrumpelten Mann zu, der zu ihm aufschaute. »Wie ich sehe, hast du seit Arenjun ehrliche Arbeit aufgenommen. So wie ich.«

Das Gesicht des Alten überzog sich mit Lachfältchen. »Ja, und es sind auch andere hier  Pavlo, und Thranos. Wir müssen uns zusammensetzen und gewaltig einen lüpfen!«

»Das werden wir, und zwar bald! Bei Bels dicker Börse! Seid ihr alle in Hundolphs Bande?«

»Nein, Conan.« Bilhoat schüttelte den Kopf. »Wir sind bei Villeza. Schade  der Zingarier ist ein übellauniger Patron. Ich wünschte, ich wäre bei Hundolph. Aber der bösartige Schuft schuldet mir zu viel Sold, als daß ich ihn jetzt verlassen könnte.«

»Worum geht es eigentlich bei diesem Feldzug? Ich habe gehört, daß wir die Sache eines kothischen Prinzen verteidigen, eines rebellischen Emporkömmlings.«

»Stimmt! Prinz Ivor. Ein Tollkopf  ein junger Mann und der Liebling der Einheimischen.« Bilhoat streichelte die Nase von Conans Hengst. »Voller neuer Ideen und Todfeind seines Onkels, König Strabonus.«

»Ja, ich kenne den König als mörderischen Schurken«, murmelte Conan finster. »Dann ist dieser Ivor ein Reformer, oder? Meinen guten Arm gebe ich ihm gern für einen Kampf gegen den blutrünstigen Strabonus! Und alle diese Freien Gefährten«,  er zeigte auf die betrunkenen Söldner, die überall herumliefen , »sind auch sie alle gekommen, um die gute Sache zu unterstützen?«

Bilhoat lachte und streichelte die schwarze Mähne des Tieres. »Nein, bestimmt nicht. Einige dieser Bluthunde werden schon unruhig. Sie finden, daß es nur wenig zu tun und noch weniger Beute gibt.« Er zwinkerte Conan zu. »Doch ich bin kein Ruhmjäger und finde die Aussichten gut. Man hört, daß jeder von uns, der will, nach erfolgreicher Rebellion hierbleiben und Land oder eine feste Stellung bekommen kann. Das könnte durchaus lohnend sein.« Er tätschelte den Pferdehals.

»Süßer Lohn oder saure Trauben. Ich brauche Arbeit.« Conan nahm die Zügel auf. »Ich bin für Hundolph. War schön, dich wiederzusehen, Bilhoat.« Er gab dem Pferd die Fersen und rief über die Schulter zurück: »Komm doch mal, wenn du Zeit hast!«

Conan zählte die Terrassen und bahnte sich einen Weg nach oben. Bei der fünften bog er ab. Zwischen zwei Reihen von Zelten sah er ein großes pyramidenförmiges Zelt, mit dem Banner einer goldenen Axt im schwarzen Feld darüber  dies hatte er schon auf Hundolphs Schild früher gesehen.

Aber die drei rauhen Burschen, die vor dem überdachten Zelteingang herumlungerten, waren Conan unbekannt und auch für sein geschultes Auge nicht auszumachen. Hart aussehende Männer waren es. Halbnackt in der Nachmittagssonne, die Waffen in Reichweite.

Mürrisch sahen sie zu, wie Conan abstieg und sein Pferd an einem schulterhohen Rebstock festband, den der Frühsommer mit leuchtendgrünen Trieben geschmückt hatte. Er nahm seinen Schwertgürtel vom Sattel und legte ihn über die Schultern. Dann drehte er sich um und ging auf sie zu. Seine Füße mußten sich erst wieder an den festen Boden gewöhnen.

»Hundolphs Zelt, wie ich sehe. Ist er da?« Conan sprach laut genug, um auch drinnen gehört zu werden. Es herrschte langes Schweigen, ehe der kräftigste der drei, ein dickbauchiger, zahnlückiger Krieger, vortrat und antwortete.

»Nein. Er ist fort. Ich bin Stengar und führe in seiner Abwesenheit das Kommando.« Er sah seine Kumpane scharf an und wandte sich wieder an Conan. »Du bist  was? Irgendeiner aus dem Norden.« Er musterte Conan von Kopf bis Fuß. »Hyperboräer würde ich sagen.«

»Cimmerier«, verbesserte Conan ihn mürrisch.

»Ach, ein Bergbarbar! Nun, was willst du von unserem Hauptmann? Bring dein Begehr vor!«

»Ich habe gehört, daß Hundolph Männer braucht.«

»Vielleicht.« Stengar runzelte die Stirn und ließ sich Zeit. »Na und?«

Conans Augen verengten sich. »Das kannst du dir doch denken, Mann. Ich will bei ihm eintreten.«

Stengar schaute seine Kumpane an, dann wieder Conan. »Du hältst dich für gut genug, was?«

Conan musterte die drei abschätzend. »Ich dachte, Hundolph nimmt nur gute Leute.« Er hob die Schultern. »Vielleicht irre ich mich aber.«

Während Stengar diese Bemerkung verdaute, wurde seine Miene immer mürrischer. Er schob seinen Wanst vor und erhob die Stimme. Deutlich hörte man die Verärgerung. »Sag mir, Fremder, warum hast du gerade diese Truppe gewählt? Warum hast du den ganzen Weg hierher gemacht, anstatt dich dem Pöbel da unten anzuschließen?«

Conan betrachtete den Mann vorsichtig und entschied, so wenig wie möglich zu sagen. »Hundolphs Truppe hat einen guten Ruf.«

Stengar lächelte spöttisch. »Richtig, Fremder! Einen guten Ruf! Oder besser gesagt: Wir bei Hundolph sind die Besten!« Er grinste zu seinen Kumpanen hinüber. »Nun, Fremder, kannst du mir sagen  mit deinen Erfahrungen aus den entferntesten und unzivilisiertesten Ecken der Welt , warum das so ist?« Die hochgestochene Rede des Dicken veranlaßte andere Söldner, aus ihren Zelten zu kommen und die Szene voll Interesse zu betrachten.

»Sag du es mir!« Conan rührte sich nicht.

»Nun gut, Fremder, ich will es dir erklären. Wir sind die Besten  und zu Hundolphs Truppe zu gehören, ist sehr begehrt, selbst bei heimatlosen Raufbolden wie dir. Denn von allen, die bei uns eintreten wollen, nehmen wir nur die Hälfte.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte selbstzufrieden auf die Umstehenden, als habe er soeben etwas Weltbewegendes erklärt.

Conan spannte die Muskeln an. Er roch eine Falle; deshalb rückte er den Schwertgurt unter dem Arm so, daß er das Heft leicht erreichte. »Nur die Hälfte«, sagte er.

»Stimmt, Nordbarbar. Die Hälfte  die Überlebenden!« Stengar warf den Arm hoch und winkte theatralisch jemandem, den sein Zuhörer nicht sehen konnte. »Zeig dich, Lallo! Hier ist ein Gegner für dich.«

Conan wirbelte herum bei dem Geräusch schwerer Tritte und eines tiefen unartikulierten Schreis. Ein ungeschlachter junger Mann mit schwerem Beidhandschwert lief auf ihn zu. Die Waffe schwang er hoch, um Conan in der Mitte zu spalten.

Der Angriff kam so schnell, daß Conan sein eigenes Schwert hochreißen mußte, ehe es noch ganz aus der Scheide war. In der Höhe trafen sich die beiden Klingen mit ohrenbetäubendem Klirren. Die Zuschauer brüllten vor Freude. Conans Schwertgurt wand sich noch immer wie eine Schlange im Staub, als der Gegner zweimal grimmig auf seine Mittelpartie einschlug. Erst dann konnte Conan ihn mit der Spitze seiner Waffe abwehren.

»Nun, Kameraden!« rief Stengar. »Welcher von beiden soll unser neuer Rekrut sein? Der kräftige Holzfäller, Lallo, ein Kind dieser kothischen Berge? Oder der Barbar aus dem Norden? Meine Wahl ist Lallo. Ich nehme Wetten dagegen an.« Aufgeregtes Stimmengemurmel folgte seinen Worten, als Wetten plaziert wurden.

In der Zwischenzeit wich Conan aus und parierte. Der Junge war schnell, wie sein Angriff schon bewiesen hatte. In Größe und Reichweite war er dem Cimmerier gleich. Doch brachte ihn seine bedenkenlose Verwegenheit immer wieder in Gefahr von Conans Klinge.

»Junge! Lallo! Laß diesen Unsinn!« rief Conan ihm zwischen Hieben zu. »Wir brauchen uns doch nicht abzuschlachten, um diesen Schakalen Zerstreuung zu bieten.«

Aber Lallo zeigte nicht, daß er verstanden hatte. Seine Augen folgten unablässig dem Feind. Sein Mund hing schlaff herunter. Er zielte mit einem weitausholenden Streich auf den Kopf des Gegners. Conan sprang zur Seite und ersparte dem Jungen den Abwehrschlag, der ihm den Arm aufgerissen hätte.

»Oho! Der Barbar will aufgeben!« brüllte ein Zuschauer. »Keinen Mumm mehr, was? Verdopple meinen Einsatz auf Lallo.«

»Meinen auch!« schrie ein anderer. »Jeder weiß, daß diese Bergbarbaren wie Trampel kämpfen.«

Offensichtlich merkte Lallo nicht, daß man ihn aufhetzen wollte. Wie eine Axt schwang er sein riesiges Schwert und hieb nach seiner Beute, als sei der Cimmerier nur eine seltsame Abart eines Baumes. Conan schlug das Schwert des Jungen zur Seite und versuchte, seinen Kopf mit einem heftigen Faustschlag zu treffen  aber der Schlag fehlte, so daß der Cimmerier plötzlich gefährlich ungedeckt war. Nur mit großem Kraftaufwand konnte Conan sich durch Körperdrehung hinter sein Schwert retten und Lallos Schlag ausweichen. Er setzte einen Fuß vor, um den Jungen zu Fall zu bringen  und alles, was ihm das eintrug, war eine Rasur der Haare auf einer Seite des Beines.

Es war unmöglich zu sagen, ob der Junge bei vollem Verstand war oder nicht. Aber er war schnell, zu schnell, als daß er ihn gewähren lassen konnte, wie Conan erkannte. Mehr als einmal mußte er sich anstrengen, um den Jungen nicht zu verletzen.

Schließlich duckte er sich unter einem der Hiebe des Holzfällers und wirbelte katzengleich herum, so daß er einen Augenblick lang hinter seinem Gegner war. Lallo drehte den Kopf, konnte aber sein Schwert nicht gebrauchen. Die ganze Kraft seines mächtigen Körpers legte Conan in den Schlag, der das dümmliche Gesicht spalten sollte.

Doch da schob eine schwere Hand Conan beiseite. Die Gewalt des Todesstreichs ging in die Luft, obwohl Lallo auf dem Boden lag, weil er ausgewichen war.

Der Barbar knurrte und ballte die Faust, um den Störenfried zu zerschmettern. Doch da erkannte er im letzten Moment das graustoppelige Gesicht und die mächtige Brust. »Hundolph!«

»Conan der Cimmerier!« Die Stoppeln verzogen sich zu einem Grinsen. »Und im Kampf, wie immer! Jetzt hör auf, Mann! Wir wollen uns unterhalten.« Der Hauptmann der Söldner rief gebieterisch: »He, Junge  bleib weg! Zeno, Stengar nehmt dem Schlingel die Waffen weg! Ich weiß nicht, um welchen Blödsinn es sich hier handelt, aber mir reicht's!« Hundolph warf einen wütenden Blick in die Runde der Männer. Viele erinnerten sich plötzlich, ganz dringende Geschäfte anderswo zu haben. »Nun? Wer ist dafür verantwortlich?«

Die meisten wichen dem Blick ihres Anführers aus. Schließlich sagte Stengar, der neben Lallo stand: »Es handelte sich nur um eine Meinungsverschiedenheit zwischen diesen beiden Rekruten, Herr. Ich war nicht befugt, mich einzumischen.«

»Das leuchtet ein, Stengar.« Hundolph nickte und brüllte plötzlich: »Einem blinden Säugling vielleicht! Ich kenne Conan und weiß, daß er jederzeit den Kopf dieses Jungen hätte haben können, wenn er es gewollt hätte.« Dann deutete er auf die Anwesenden. »Ich bestrafe jeden Mann mit fünf Kupferstücken. Und jetzt schreibt diesen jungen Narren ein, damit ich ihm etwas Verstand einprügeln kann. Conan, komm mit in mein Zelt! Mein Stallbursche wird sich um dein Pferd kümmern.«


2. Hundolphs linke Hand
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»Na, Conan, noch immer auf der Söldnerstraße?« Hundolph lehnte sich auf einer bestickten Matte in seinem Zelt bequem zurück und führte einen edelsteinbesetzten Becher an die Lippen. Der Hauptmann hatte sich bis auf ein einfaches Baumwollwams und Hosen entkleidet. Die Luft unter dem sonnenerhitzten Baldachin war stickig und warm. Eine sanfte Abendbrise hob das untere Ende des Zeltes und ließ frische Luft herein.

Der alte Krieger schielte zu dem Cimmerier herüber. »Ich dachte, daß inzwischen längst eine Aristokratin mit hübschen Rundungen in dir einen guten Führer ihrer Hauswache gesehen hätte und du ein ruhiges Plätzchen gefunden hättest.«

Conan saß im Schneidersitz in der Mitte des Zelts und grinste. »Genau ins Schwarze getroffen, Hundolph. Das hat mehr als eine versucht.« Er trank aus seinem ebenfalls mit Juwelen verzierten Becher. »Aber ich bin nun mal kein Schoßhündchen, wie weich der Schoß auch sein mag.«

Beide Männer lachten. Hundolph sagte: »Auch ich hatte in deinem Alter viele Angebote und rannte wie der Wind, um ihnen zu entkommen.« Er lächelte nachdenklich. »Vielleicht hätte ich eins oder zwei annehmen sollen.«

Conan lachte und rieb sich den Rücken am Zeltpfosten, um sich zu kratzen. »Und doch scheinst du seit unserer Freischärlerzeit in Corinthien vorangekommen zu sein. Du führst eine große Söldnertruppe mit gutem Ruf unter den Kämpfern.« Er hob seinen Becher. »Auf deine Gesundheit!«

Der Söldnerführer hob die Schultern, so weit dies möglich war, da er den faßgleichen Oberkörper auf einen Ellbogen stützte. »Ein guter Ruf vielleicht. Aber er trägt auch dazu bei, daß sich mehr als genug dieser Banditen bei mir melden, wie du sie draußen gesehen hast. Nicht viele wie du.« Er schüttelte den grauschwarzen Kopf. »Das reicht mir nicht, Conan. Ich suche einen festen Platz. Und ich bezweifle, ob diese Rebellionen und Provinzstreitigkeiten es mir ermöglichen können. Ich würde mich gern zur Ruhe setzen  wenn nicht hier, dann vielleicht in den Kornfeldern meiner Heimat Brythunien, sobald ich genug Beute gemacht habe.«

»Glaubst du, daß es hier viel zu holen gibt?« Conan beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die kräftigen Knie. »Ich kenne die Lage nicht genau  Ivors Aufstand gegen den König von Koth.« Er runzelte die Stirn. »Ein riskantes Unternehmen, aber vielleicht in dieser gottverlassenen Ecke des Reiches machbar.«

»O ja, Prinz Ivor hat gute Karten gegen seinen Onkel.« Mit wölfischem Lächeln erklärte Hundolph weiter: »Strabonus hat seine Macht zu weit ausgedehnt. In Koth herrscht große Unruhe. Obwohl er so knauserig ist, muß er teure Armeen unterhalten, um den Frieden in anderen Gebieten zu wahren. Das ergibt hohe Steuern, worüber die hiesigen Bauern und Viehzüchter erbost sind.«

Conan strich übers Kinn. »Kann er nicht ein oder zwei Legionen schicken, um als abschreckendes Beispiel Ivors Aufruhr niederzuschlagen?«

»Ich glaube nicht.« Hundolph setzte sich auf. »Andere meuternde Provinzen liegen viel näher an der Hauptstadt. Strabonus kann es sich nicht leisten, eine Legion von Khorshemish abgeschnitten zu haben. Er wagt es nicht, genügend Truppen gegen uns zu entsenden, um den entscheidenden Sieg herbeizuführen.«

»Vielleicht macht er ein Friedensangebot, und damit hat unsere Arbeit hier ein Ende.«

»Nein, damit ginge er das Risiko ein, daß andere Rebellen Hoffnung schöpfen.« Hundolph schwenkte seinen fast leeren Becher. »Nein, Conan, es wird eine lange ruhige Kampagne werden, mit kleinen Scharmützeln hier und dort, aber ohne offene Feldschlachten.« Unter buschigen Augenbrauen musterte er seinen Gast. »Und danach wird es einen wackeligen Frieden geben, schätze ich.« Er lächelte. »Vielleicht wird Prinz Ivor unsere Dienste auf Dauer brauchen, um sein neues Königreich zu schützen.«

»Also keine Chance, die Sache schnell zu erledigen, mit einem entscheidenden Schlag. So würde ich es machen, und dann weiter zum nächsten Krieg ...« Conan wurde von dem lauter werdenden Lärm aus Stimmen, Hufen und quietschenden Karrenrädern vor dem Zelt unterbrochen.

»Klingt nach Neuankömmlingen. Vielleicht die Karawane mit dem Sold.« Hundolph setzte den Becher ab, streckte sich und sprang mit einem langen grunzenden Atemzug auf.

Auch Conan stand auf. »Karawane? Wo kommt denn der Sold her?«

»Aus Turan, dem Reich der Aufgehenden Sonne  von deinem früheren Arbeitgeber, König Yildiz, um es genau zu sagen.« Hundolph nahm sein Schwert, den Helm und ein leichtes Kettenhemd vom Haken an einem Eckpfosten des Zelts und legte alles an. »Das ist noch ein Grund, warum Strabonus sich nie mit Ivor einigen kann  er hat mit Turan ein Abkommen getroffen und ist damit ein Dorn in Koths Seite.«

Conan stieß einen Laut des Unwillens aus. »Das Turanische Reich war immer schon gierig nach Verbündeten und Staaten, die ihm verpflichtet sind. Auch hat es liebend gern Teile von benachbarten Ländern abgespalten.« Er folgte Hundolph zum Zelteingang. »Aber kann man dem alten Yildiz trauen, daß er uns bezahlt, so reich er auch ist?«

Hundolph blieb im Eingang stehen. »Woher Ivor das Gold kriegt, ist sein Problem, nicht unsers. Er ist selbst kein Bettler und kann es sich kaum leisten, nicht zu zahlen, da vor den Toren seiner Stadt dreitausend Freie Söldner lagern.« Der Hauptmann trat hinaus, wo ihn seine Truppen umringten. »Nun? Was gibt's Neues?«

»Eine Tragtierkarawane von der östlichen Hochstraße, Hauptmann. Schwer bewacht.« Der Sprecher war Zeno, ein kräftig gebauter Mann mit rotlockigem Haar. Er hatte sein Breitschwert umgeschnallt und schien bereit, seinen Hauptmann zu begleiten.

»Ganz wie ich dachte.« Hundolph nickte ihm zu. »Ich muß zur Zitadelle. Übrigens, Zeno, du als mein Leutnant mußt hierbleiben.« Er musterte den Mann von Kopf bis Fuß und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn ich zu den Adligen und anderen Söldnerführern gehe, brauche ich ein scharfes Schwert und ein noch schärferes Ohr an meiner Seite; aber das kann Conan jetzt übernehmen. Nach den heutigen Vorkommnissen«,  er blickte zu Stengar, der mit abgewandtem Gesicht an der Seite stand , »ist es offensichtlich, daß hier im Lager eine starke Hand nötig ist. Verstanden?«

»Jawohl, Hauptmann!« Zeno nickte widerwillig und warf einen haßerfüllten Blick auf Conan.

»Gut.« Hundolph drehte sich um. »Wir reiten, Conan. Bleib an meiner unbewaffneten Seite und leicht hinter mir!«

Ein Soldat brachte die gesattelten Pferde, die Decken mit Hundolphs Wappen trugen. Als Conan aufstieg und den staubigen Weg zwischen den Zelten entlangritt, sah er Stengar, den falschen Leutnant, mit Zeno hinterhältig flüstern.

Doch schon wurde Conans Aufmerksamkeit nach vorn gelenkt, wo Lastmaultiere und Reiter die Hauptstraße durch den Weinberg dahinzogen. Die schweratmenden Tiere waren beladen mit formlosen Bündeln, über denen Teppiche lagen, und tiefen Körben. Müde hingen ihre langen Ohren, während die in turanische Wolljacken gekleideten Treiber auf schaumbedeckten Pferden sie antrieben. Am Straßenrand standen Söldner, die über die neue Unterbrechung ihre üblichen Witze machten. Jedoch schien irgend etwas an diesem Vorfall heftigere Aufregung unter den Soldaten zu verursachen als sonst.

Erst nach einigen Minuten fand Conan den Grund heraus. Es waren die bewaffneten Wachen, die auf ihren wendigen hyrkanischen Pferden neben der Karawane dahintrabten. Vier von ihnen bildeten die Nachhut. Sie steckten bis zum Hals in Rüstungen, Pelzen und staubiger Reisekleidung, so daß man es zuerst gar nicht sah. Aber dann waren ihre Umrisse und ihre Bewegungen unmißverständlich.

»Weiber!« Der rauhe Schrei drang an Conans Ohren. »Der König von Turan läßt unseren Sold von Schwerthuren bewachen!«

Die Pfiffe und Schreie der Zuschauer drückten gleichzeitig Begeisterung und Empörung aus. »Vergiß meinen Sold! Ich nehm das Zahlweib!« Ein junger Mann mit hochrotem Gesicht war mit vielen anderen der Karawane gefolgt. Jetzt lief er vor. Im Nu war er auf das Hinterteil des Pferdes des letzten Wachtpostens gesprungen. Er versuchte, nach der Reiterin zu greifen  aber ein lederbedeckter Ellbogen schoß hervor und traf ihn ins Zwerchfell. Dann holte der Arm nochmals aus und schlug ihm ins Gesicht, daß er in den Staub fiel. Die Zuschauer brüllten vor Schadenfreude.

Hundolph und Conan schlossen sich der Karawane hinter einem schwarzbedeckten Wagen an, der von zwei Eseln gezogen wurde. Es war ein großes eckiges Gefährt mit zwei messingbeschlagenen Speichenrädern. Die Räder waren von der langen Reise schon außer Form geraten, so daß der Wagen auf den selten ebenen Strecken hin- und herschwankte.

Sein Fahrer war durch ein verschossenes schwarzes Tuch vor Blicken geschützt, das über Reifen gespannt war. Als Conan in einer Biegung versuchte, einen Blick auf ihn zu werfen, wurde seine Aufmerksamkeit wieder abgelenkt. Weiter vorn versuchte ein anderer Flegel einem weiblichen Wachtposten die Zügel aus der Hand zu reißen. Das gut abgerichtete Pferd der Reiterin rannte den Mann seitlich über den Haufen. Er rollte in einem Haufen Pferdeäpfel dahin und hielt sich brüllend den zerquetschten Fuß. Conan und Hundolph ritten um ihn herum.

Dann erschien eine Reiterin von der Spitze der Karawane. Mit übertrieben rauher Stimme gab sie auf Shemitisch Befehle. »Hergehört! Jede auf ihren Platz! Ausrichten! Bewaffnen!« Der Brustpanzer aus Bronze, schon leicht grün angelaufen, war der weiblichen Anatomie entsprechend geformt. Zwei fauchende Katzenköpfe zierten die Brüste. Das offene Visier gestattete Conan einen Blick auf strenge schöne Züge unter kurzgeschnittenem Blondhaar. Gleich danach wendete sie und galoppierte wieder die Karawane entlang. An die Schulter schlug ihr ein blanker Säbel. Auf ihren Befehl hin zogen die Frauen ihre Schwerter und führten sie ebenfalls blank.

»Das ist Drusandra«, erklärte Hundolph. »Ich habe ihren Kampf in Phlydea gesehen. Damals war sie ein einsames verzweifeltes Geschöpf  und jetzt Anführerin!« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich komische Zeiten.«

Der Anblick blanken Stahls schien die Freibeuter etwas zur Besinnung zu bringen. Die Karawane bewegte sich jetzt ungestörter auf das Tor Tantusiums zu. Die Männer pfiffen zwar noch immer hinterher; aber es kam zu keinerlei Übergriffen mehr.

Dann erhob sich das Haupttor der Stadt vor den Reitern. Es war beeindruckend, mit den starken Rundtürmen zu beiden Seiten der hohen, metallbeschlagenen, hölzernen Torflügel. Aber Conan bemerkte, daß keine Verteidigungsanlagen das Tor von oben schützten. Da lag nur der Himmel drüber. Die einzige Befestigung war ein steinernes Bollwerk, das einen Rammbock abwehren und den Straßenverkehr durch die beiden Türme lenken sollte.

»Prinz Ivor spielt ein gewagtes Spiel«, bemerkte Conan. »Seine Stadt ist leichter zu knacken als eine Haselnuß.«

»Deshalb sein Vertrauen auf die Freien Kämpfer.« Hundolph grüßte eine Reihe von Stadtwachen, die auf einer niedrigen Stufe im Tor standen. Ihr Offizier dankte mit einem Nicken. »Um so besser für uns, sage ich immer.«

Hinter dem Portal lag ein kleiner Platz, von Schenken und Läden umrandet. Dazu nahmen die Buden fliegender Händler und die Bänke der Schenken viel Raum ein. Einige Maultiertreiber hielten hier an, um unter den Augen der Kaufleute und Zollbeamten ihre Waren abzuladen. Aber die meisten zogen außer Sichtweite in eine der engen Straßen der Stadt. Die Söldner, die mit der Karawane in die Stadt gekommen waren, verteilten sich auf dem Marktplatz oder wandten die Aufmerksamkeit den Buden mit Erfrischungen zu.

Hundolph und Conan folgten dem Eselskarren in eine gewundene ansteigende Straße, die kaum Platz für zwei Reiter nebeneinander bot. Der Weg war schlecht gepflastert. An den steilsten Stellen gab es breite Stufen. An den Kreuzungen und Gassen standen die Städter dichtgedrängt, um die Prozession zu begaffen  hellhäutige Menschen, mit runden Gesichtern, braunhaarig oder blond. Sie waren gut gekleidet. Die meisten Männer trugen die Schürzen ihres Gewerbes, die Frauen helle Kleider mit schönen Stickereien.

»Auf diese Weise schränken die Leute des Prinzen unsere Bewegungen ein«, sagte Hundolph, als sie eine zweite Postenkette von Wachtposten an einer Straßengabelung passierten. Die graugekleideten Männer ließen nur Berittene durch. »Sie lassen unsere Männer gerade so weit in die Stadt, daß sie ihr Geld verprassen können, und verbieten ihnen den Rest.«

Der Weg war verschlungen und teilte sich so oft, daß selbst Conans in der Wildnis geschulte Sinne die Orientierung verloren. Er ritt zwischen einer ununterbrochenen Reihe verputzter Häuser, aus deren wenigen Türen und Fenstern neugierige Gesichter lugten. Die Höhe der Häuser versperrte die Sicht auf allen Seiten, mit Ausnahme gelegentlicher Blicke auf Zinnen gegen den blauen Himmel.

Erst als sie durch einen Torbogen aus Quadern mit Dachrinne auf einen mit Steinplatten gepflasterten weiten Hof ritten, wußte Conan, daß sie jetzt die Zitadelle betreten hatten.


3. Schwarze Magie
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Die Karawane hatte in dem weiträumigen Hof vor der sonnenvergoldeten Fassade des Palastes angehalten. Er war ein grauer Steinbau. Im zweiten Geschoß war ein Wehrgang und die Verteidigungsbauten. In der Mitte befanden sich eine Kuppel und überdachte Türme. Der Palast wurde durch zwei doppelstöckige Flügelbauten mit den Mauern der Zitadelle verbunden.

Durch die riesigen offenen Tore mit Wachtposten strömten Lakaien und Hofdiener, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Der Hof füllte sich mit Stadtbewohnern, die der Karawane gefolgt waren. Die Wände hallten wider von Geschrei, Hufschlag und Tierlauten.

Conan folgte Hundolph zu der Stange an einer Seite im Hof, wo Diener Eimer mit Wasser vor die angebundenen Pferde und Maultiere stellten. Sie stiegen ab und standen neben einem anderen Paar bewaffneter Männer.

Der ältere hatte ein narbiges sonnenverbranntes Gesicht mit langem blonden Schnurrbart. Sein schmutziges blondes Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten. Er drängte sich an seinem Gefährten vorbei, einem kräftigen mürrischen Jungen, der dringend seine erste Rasur brauchte.

»Conan, darf ich dir meinen fähigsten Waffenbruder und gefährlichsten Konkurrenten vorstellen?« Hundolph sprach den blonden Mann an. »Brago, das ist Conan  ein neuer Rekrut, aber ein alter Freund. Bestimmt kennt er deinen Ruhm und den deiner Leute.«

»Ach ja, der Einebner von Scilda.« Der Cimmerier blickte dem Krieger ins Gesicht, schien aber nicht sonderlich beeindruckt. »Ein vielgelobter Sieg.«

Brago grinste und zeigte große, gelbfleckige Zähne. »Ja, das war 'ne Stadt mit 'ner Menge Beute und so idiotisch hochnäsig, sich uns zu widersetzen.« Er ergriff nacheinander die ausgestreckten Unterarme der Männer  Hände auf die Handgelenke, nach Art der Legionäre , aber machte sich nicht die Mühe, seinen Adjutanten vorzustellen. »Wenn du bei solchen Beutezügen mitmachen willst, tritt bei mir ein.« Er zwinkerte Hundolph zu. »Du auch, Alter, wenn dir dein Banner mit der Axt mal zu schwer wird.«

»Ein frommer Wunsch, Brago.« Hundolph blickte über den Palasthof. »Die meisten Anführer scheinen hier zu sein. Da drüben ist Villeza.« Er deutete auf einen untersetzten Zingarier neben dem Hauptbrunnen. »Und da kommt Aki Wadsai.« Letzterer war ein zartgebauter schwarzer Reiter auf einem edlen Wüstenhengst.

Brago beobachtete ihn und nickte mißmutig. »Bestimmt haben die es genauso eilig wie ich, Gold in die Finger zu kriegen.« Er glättete sich den Schnurrbart mit Daumen und Zeigefinger. »In dieser hinterwäldlerischen Provinz ist nicht viel zu holen, und die von Ivor versprochene Beute läßt auf sich warten.«

»Es ist gut, daß wir alle das Abladen überwachen, falls unser Arbeitgeber versuchen sollte, etwas zurückzuhalten.« Hundolph ging auf das Palasttor zu. Conan nahm seinen Platz hinter dem linken Ellbogen ein, Brago und sein Mann folgten.

In der Nähe der Veranda des Palastes hatten die Wachtposten einen Platz von städtischen Gaffern freigehalten. Dort wurden Maultiere von ihren Packsätteln befreit und zu den Ställen geführt. Fahrer und Quartiermeister liefen zwischen den aufgestapelten Körben und Bündeln umher, außerdem noch ein graugekleideter Mann, dessen vier bewaffnete Leibwächter ihn als Adligen auswiesen.

Er war klein, doch kräftig, mit starkem Hals, vornehmem, glatt rasiertem Gesicht. Würdevoll überblickte er alles. Er war höchstens drei Dekaden älter als Conan. Ein brauner Lockenschopf krönte den unbedeckten Kopf. Unter dem Umhang trug er ein leichtes, fein gearbeitetes Kettenhemd, samtene Hosen und Reitstiefel. Soweit man sah, war er unbewaffnet.

»Das ist Prinz Ivor«, sagte Hundolph und blieb in einiger Entfernung stehen. »Wir müssen warten, bis er uns rufen läßt.«

Der Prinz untersuchte einen der Packkörbe. Er entfernte den Deckel und entnahm ein längliches, in Wachstuch gewickeltes Paket. Einer seiner Wachen entfernte die Verpackung. Dann hielt er ein Schwert in der Scheide hoch.

Der Prinz zog das Schwert aus der Hülle. Conan sah, daß die Klinge nur eine Schneide hatte, leicht gekrümmt war und spitz zulief. Die Waffe war schmucklos, der Griff, ein Messingring, mit Haifischhaut umwickelt. Eine leichte Waffe, deren Gebrauch kein großes Können voraussetzte, doch für die Bewaffnung unausgebildeter Männer hervorragend geeignet. In dem Korb lagen zwanzig oder mehr solcher Bündel, und es gab Dutzende solcher Körbe.

Der Prinz nahm das Schwert in die Hand und hieb versuchsweise in die Luft. Dann musterte er nachdenklich die Menschenmenge im Hof.

Gleich darauf hob der Prinz entschlossen den Kopf. Er verließ seine Begleiter und ging etwa zwölf Schritte über die Steinplatten. Am Brunnen sprang er leichtfüßig auf den breiten Steinrand. Er legte die linke Hand auf die hölzerne Winde und überragte die Umherstehenden um eine halbe Körpergröße.

»Volk von Tantusium!« rief er. Seine Stimme übertönte die übrigen Geräusche. Es wurde still. »Mein Volk! Hört mir zu!«

Tausend Köpfe drehten sich in seine Richtung, während seine Leibwache schnell Stellung um den Brunnen bezog.

»Freunde und Landsleute!« Er hielt das Schwert in die Höhe. »Leidensgefährten der Tyrannei des Schurken Strabonus! Hört mir zu!«

Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller, wie Conan feststellte. Bis auf das leise Scharren und Schnaufen der Tiere war es still im Hof.

»Meine Freunde, lange haben wir gemeinsam gelitten, und gemeinsam haben wir uns zu einem gewagten Unternehmen zusammengefunden. Wir haben die gierige Hand der königlichen Gewalt mit Blut befleckt.« Er hob die freie Hand wie eine Klaue hoch, drehte sie mit der Handfläche nach oben und führte sie seitwärts nach unten. »Wir haben unsere Grenzen verschlossen und viele tapfere Verbündete zusammengerufen.« Sein Blick galt den Söldnerführern.

»Nicht unüberlegt waren unsere Schritte, die Freiheit und nationale Eigenständigkeit unseres Landes zu sichern. Wir hatten die Weisheit und Geduld der Erde  wie Bauern bei der Bestellung eines neuen Feldes, das uns nähren und Wohlstand bringen soll. Wir wußten, daß dieser Plan steinig sein würde, steil und gefährlich zu pflügen.« Er schüttelte sich ungeduldig, als streife er ein imaginäres Joch ab. »Jedoch, verglichen mit den tausend Ungerechtigkeiten eines Strabonus  die maßlosen Steuern, grausam erhöht, die Übergriffe seiner Soldaten gegen unsere Frauen und Männer, seine Verfolgung meines Vaters und die ständige, haßerfüllte Besudelung der Selbstbestimmung und Ehre unseres Vaterlandes , verglichen damit schien der Acker der Revolte wahrlich leicht zu pflügen, so weich wie sattes Flußland für unsere scharfe Pflugschar. Und selbst in Zeiten, in denen unsere Zukunft zweifelhaft war und die Anforderungen beschwerlich waren, die der nationale Kampf an uns stellte, so sind wir doch unbeirrt weitermarschiert, immer den Traum von Unabhängigkeit vor Augen.

Doch nun, meine Freunde, ist das Ziel unserer Wünsche näher als je zuvor. Heute haben wir nicht nur materielle Hilfe bekommen, sondern auch eine Prophezeiung, eine tatsächliche Garantie für unseren Erfolg!

Der Herrscher des mächtigsten Reiches der Welt, König Yildiz von Turan, unser Nachbar im Osten, hat uns Hilfe und Unterstützung für unsere Sache gewährt. Er hat unseren unvermeidlichen Triumph in der schwellenden Woge der Auflehnung gegen kothische Tyrannei vorausgesehen. Schon vor Monaten versprach er unseren Gesandten seine Hilfe. Er schickte Garantien und eine schriftliche Anerkennung unseres jungen Staates, versehen mit seinem erhabenen Siegel.

Lange fragten wir uns, welcher Form seine Hilfe wohl sein würde. Schickte er Gold? Oder Soldaten, damit sie uns im Befreiungskrieg unterstützen? Oder weise Militärberater? Denn groß ist Turans Reichtum, noch größer aber die Macht der staatlichen und militärischen Führung.

Nun, Freunde, heute wissen wir, welche Hilfe uns geschickt wurde. Keine Truppen oder Berater  vielmehr etwas, das um vieles dauerhafter ist als vergängliches menschliches Fleisch. O nein, kein Gold! Nein, etwas noch Kostbareres als Gold. Worin besteht nun dieser Segen für uns?«

Keine Stimme erhob sich in der anschließenden Pause.

Ivor schwang das Schwert wild durch die Luft. »Stahl! Yildiz hat uns Stahl geschickt!« Der Triumphschrei des Prinzen hallte von den Wänden wider. »Denn mit seinem Weitblick weiß unser Verbündeter, daß das Feld des Bürgerkriegs nur mit messerscharfem Stahl gepflügt und gedüngt werden kann! Nur mit Stahl«,  Ivor schlug mit dem Schwert einen großen Span aus der Holzwinde des Brunnens , »können wir reiche Ernte machen unter diesen Verbrechern, die zwischen uns und unserer nationalen Ehre stehen.

Yildiz ruft euch alle zu den Waffen, und auch ich fordere euch alle auf: Greift zu den Waffen und kämpft für das, was euch lieb ist! Möge jeder fähige Mann vorbereitet sein, unser geliebtes Vaterland zu verteidigen, sollten die blutbefleckten Hände der Schergen des Königs nochmals versuchen, uns Sklavenketten umzuhängen. Aber noch besser ist es, den Kampf in ihre eigenen Reihen zu tragen, hinein in die Hochburg von Strabonus!

Zu diesem Zweck stelle ich eine Bürgerwehr auf ...«

Conan betrachtete die Anwesenden und sah ihre verzückten Mienen. Landadel, Bauersfrauen, Stadtleute, Händler, Handwerker, Lehrlinge, Stallburschen  sie alle sahen Ivor an und folgten mit den Augen seinen theatralischen Gesten. Wenn Ivor beim Sprechen in besondere Begeisterung geriet, schimmerte in ihren Augen ein Licht, das weit heller war als der Widerschein der untergehenden Sonne hinter dem Prinzen.

Die Söldnerführer reagierten nicht so enthusiastisch. Conan sah, wie Hundolph die Stirn runzelte, und hörte den Zingarier Villeza leise fluchen. Brago und der schwarze Wüstenreiter Aki Wadsai standen mit skeptischen Mienen daneben. Conan sah aber auch, daß eine Handvoll Offiziere und turanische Adlige die Reaktionen der Söldner von der Veranda aus scharf beobachteten.

»Und deshalb sage ich euch, meine Landsleute: Fürchtet euch nicht vor Strabonus' Angriff!« Ivors Stimme war ruhig, führte aber zu einem neuen Höhepunkt hin. »Nein, jubelt vielmehr über eine solche Torheit. Denn wenn jemals ein Tyrann in unser geliebtes Land einmarschieren sollte, so wird die gesamte Provinz sich wie ein Mann erheben! Seine Heerscharen werden fliehen und durch unsere gerechten Klingen sterben. Diese Berge werden sich öffnen, um ihn zu verschlingen, wie uns die alten Sagen berichten.

So groß, mein Volk, ist die Stärke unserer Entschlossenheit. Unsere Sache ist eine gerechte Sache! Und der Sieg  der Sieg wird unser sein!«

Als Ivor nach dieser Ansprache in Heldenpose verharrte, das Haar zerzaust, den Schwertarm erhoben, brach die Menge in tobende Jubelschreie aus. Hüte wurden hochgeschleudert. Erregt drängten sich die Menschen um den Brunnen.

Der Prinz sprang hinunter und schritt durch die Menge. Seine Leibwache schirmte ihn ab, doch streckte er immer wieder die Hände hinaus, um sie von seinen Bewunderern küssen zu lassen.

»Kein Zweifel, er hat die Leute auf seiner Seite«, bemerkte Hundolph nach einiger Zeit.

»So ist es. Ich frage mich nur, wozu er eigentlich noch die Söldner braucht«, sagte Brago.

Aki Wadsai tauchte lautlos hinter seiner Schulter auf. Er sprach leise, fast wie das Raunen des Wüstenwindes. »Was soll das heißen ... diese Bürgerwehr, von der er sprach?«

Villeza antwortete. Sein zingarischer Akzent klang tief und kehlig. »Es paßt mir ganz und gar nicht, daß wir neben blutigen Anfängern und Stallburschen kämpfen sollen. Und noch weniger, wenn eines Tages seine Bürgerwehr gegen uns vorgeht.«

In diesem Augenblick entfernte sich der Prinz aus der Menge und kam auf sie zu, die Leibwache zur Seite. Sein Lächeln war herzlich. Er streckte beide Hände den Söldnerführern entgegen. »Meine Mitstreiter! Dies ist ein halkynischer Tag! Ich bin freudig erregt, in welcher Weise König Yildiz unsere Sache stärkt.«

»Wirklich wundervoll, mein Prinz.« Brago räusperte sich und lächelte gequält. »Aber da ist noch die Sache mit unserem Sold, wo Turan mithelfen wollte ...«

»Was? O ja!« Ivor hob die Hand und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich fürchte, daß eure Entlohnung noch etwas auf sich warten läßt. Um der größeren Sicherheit willen wird das Gold mit einem Sondertransport geschickt. Ich kann euch nicht sagen, wann es eintreffen wird.«

»Sire«, mischte sich Hundolph ein, »könnt Ihr uns nicht wenigstens einen Teil aus Eurer Privatschatulle geben ...« Er verschränkte die vernarbten Arme über der Brustplatte. »Wir haben ziemlich hohe Ausgaben. Und man muß die Moral der Mannschaften aufrechterhalten.«

Der Prinz sah Hundolph an, ohne eine Miene zu verziehen. »Im Augenblick paßt das schlecht. Aber da haben wir gar kein Problem ...« Er machte eine abschließende Geste. »Ich werde den Kaufleuten in der Stadt befehlen, euch Kredit zu geben. Und was die Moral anbelangt  die wird sich rasch bessern. Ich denke, wir werden schon bald losschlagen.« Er lächelte verschwörerisch. »Schon sehr bald.«

»Aber jetzt ist mein Hauptanliegen, Euch die neuen Waffengefährten vorzustellen.« Ivor trat leicht zurück und zur Seite, um den Kreis zu erweitern. »Dies, Freunde, ist Drusandra. Ihre Führungsqualitäten konntet ihr heute schon sehen. Sie wird ihr Lager bei euch aufschlagen.«

Die Kriegerin kam auf sie zu  ohne Umhang, aber in voller Rüstung. Sie trug den Helm mit Federbusch unter dem Arm. Dadurch sah man ihr kurzes Blondhaar. Ihr ebenmäßiges Gesicht war anziehend, hatte aber einen harten Zug um den Mund. Sie war größer, als sie im Sattel gewirkt hatte. Sie überragte nicht nur den Prinzen, sondern auch Villeza.

»Hundolph, Brago und ihr anderen Kämpfer. Eine Vorstellung ist unnötig. Jedem von euch eilt sein Ruhm wie ein Duft voraus.« Sie nickte der Gruppe mit einem knappen Lächeln zu. »Ich befehlige dreiundzwanzig Kämpferinnen. Hier ist mein Leutnant Ariel.«

Sie zeigte auf eine schwarzhaarige Frau in einem Lederpanzer an ihrer Seite. Ariel wirkte aufgeweckt und fähig, auch wenn sie kleiner und zarter als ihre Anführerin war. Leichte Pockennarben verliehen ihren Zügen ein wildes, hungriges Aussehen.

Die anderen Söldner nickten und murmelten. Nur Villeza machte den Mund auf. »Du mußt deine Frauen weit von unseren Lagern unterbringen. Ich weiß nicht, ob ich meine Männer im Zaum halten kann.«

Drusandra schaute ihn von oben herab an. »Keine Angst, Villeza. Wenn du sie nicht kontrollieren kannst, ich kann's.« Sie lächelte. »Meine Frauen sind an freche Kerle gewöhnt. Sie statuieren gern ein Exempel an denen, die sich als erste etwas herausnehmen.«

Villeza lief rot an und blickte zu den anderen Hauptleuten; aber der Prinz unterbrach. »Ich will, daß jeder Hauptmann auf strengste Disziplin achtet.« Mit strengem Blick musterte er die Gruppe. »Unsere Pläne verlangen engste Zusammenarbeit aller Mitglieder unserer Streitmacht. Da ist übrigens noch jemand, den ihr noch nicht kennt.« Ivor nickte einem Leibwächter zu. Dieser drehte sich um und winkte. »Hexenmeister  kommt her!«

Im Zwielicht, abgesondert von den Festvorbereitungen um das große Feuer in der Mitte des Hofs, stand der schwarzverhängte Eselskarren, dem Hundolph und Conan in die Stadt gefolgt waren. Aus seinem Schatten trat eine dunkle dünne Gestalt und kam auf die Gruppe zu.

»König Yildiz' Großherzigkeit kennt keine Grenzen, wie es scheint. Er hat noch mehr gesandt, als ich in meiner Ansprache erwähnte.« Ivor streckte den Arm aus. »Das ist Agohoth, ein Zauberer vom Hof der Aufgehenden Sonne.«

An der Person, die auf sie zukam, fiel zuerst die Größe auf, dann seine Jugend und seine Zartheit  ein blasser, schlaksiger Junge mit großer Hakennase und schwarzen kurzen Locken. Gekleidet war er in einen unordentlichen schwarzen Kittel, Hosen mit einer schmutzigen gelben Schärpe und spitzen Schuhen nach der östlichen Mode. Von den knochigen Schultern hing ihm nachlässig ein schwarzer Umhang. Bei seinem Anblick lachten Villeza und einige andere auf, während die anderen Anführer mißtrauisch dreinschauten.

Agohoth blieb stehen und beugte sich vor, um die Gruppe besser sehen zu können. Dabei zeigte er eine Reihe stattlicher Zähne. »Seid gegrüßt, Krieger! Und auch Ihr, Prinz. Ich wurde gesandt ... so viele Meilen vom Hof von Aghrapur ...« Er hielt inne. Seine Ungeschicklichkeit schien mehr auf Scheu zu beruhen als auf mangelnden Sprachkenntnissen. Sein Kothisch war gut, wenn auch mit seltsamem Akzent. Schließlich wandte er sich an Ivor und sprach nur zu ihm. »Meine Mission  der König und meine Meister haben mir geboten  äh  durch meine Künste Euren Sieg zu sichern.«

Seine Worte wurden mit Belustigung aufgenommen. Villeza platzte heraus: »Prinz Ivor, das ist zuviel! Yildiz schickt statt Gold Schwerter aus Blech und Weiber in Rüstungen, um uns zu ärgern  und dann noch einen zungenlahmen Tempelschreiber!« Seine Augen verdrehten sich vor Wut. »Einen stotternden Zauberlehrling, der uns nur aufhält und unsere Pläne mit Sterndeuterei und Omina vernebelt. In Zingara hatten wir von diesem Unsinn mehr als genug. Wozu soll das gut sein, frage ich.«

Ivors Augen verengten sich, als er den Zingarier anblickte, doch behielt er die Ruhe. »Nun, das ist tatsächlich eine gute Frage.« Er schaute den schlaksigen Jüngling an. »Agohoth, wozu taugst du? Kannst du uns eine Demonstration deiner Macht geben  doch diskret, bitte!«

Der Zauberer war nervös. »Oh, es gibt viele Dinge, mein Prinz. Ich habe gewisse  Talente.« Er fingerte in seiner Schärpe herum und zog eine kleine Rolle hervor, die zwischen zwei Holzspulen hing, nicht länger als eine Spanne. Er entrollte sie und hielt sie mit einer Hand vor die Augen, während er mit der anderen aus dem Kragen seines Kittels ein Amulett holte, das eigenartig im Licht des fernen Feuers schimmerte.

»Bring eine Fackel!« befahl Ivor einem seiner Leibwächter.

»Nicht nötig«, murmelte Agohoth gedankenverloren. Er hielt das Pergament vors Gesicht und blickte durch den schimmernden Edelstein darauf, als würde er lesen, was in der Dunkelheit nur beim Feuerschein unmöglich war.

Alle Gesichter im Kreis beobachteten ihn. Nur einer stahl sich hinweg. Das war Aki Wadsai. Conan hatte das Gefühl, daß der Wüstenscheich den Zauberer mit wissenden Augen, ja mit ängstlichen Blicken angesehen hatte. Der Mann aus dem Osten hielt sich am äußersten Rand der Gruppe, als wolle er sich einen schnellen Rückzug sichern.

In der Zwischenzeit hatte Agohoth die Schriftrolle weggesteckt. Er murmelte undeutlich etwas vor sich hin und fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. Die andere hielt er gegen die gefurchte Augenbraue. Irgendwie wirkte er unsicher.

Dann kam etwas über den Kreis. Es war nichts Greifbares, aber man konnte es spüren. Es rief unter den Männern unruhige Bewegung hervor. Drusandra stand vor Überraschung der Mund offen. Conan fühlte, wie ihm etwas Weiches, Kühles lüstern an der Kehle entlangstrich. Seine Nasenflügel blähten sich bei dem Gestank von Zauberei.

Man hörte ein lautes Klatschen, wie von einer Ohrfeige. Villeza schnaubte. Seine Hand flog einen Augenblick lang an die Wange  dann zum Schwertgriff. Er funkelte die Umstehenden an; doch der Prinz packte blitzschnell sein Handgelenk und hielt die Hand nieder und damit die Waffe fest in der Scheide.

»Tu nichts! Das ist ein Befehl!« knurrte Ivor.

So schnell wie sie gekommen, war die Erscheinung wieder verschwunden. Als der Wachtposten mit der Fackel kam, sah Conan den leuchtend roten Abdruck einer Hand auf Villezas Wange. In den Augen des Söldners stand Panik. Verwirrt schüttelte er den Kopf, ging fort und rieb sich die Wange.

Agohoth schaute verlegen und scheu drein. Der Prinz ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Willkommen bei unserer Sache, Magier!« Dann blickte er die Söldnerführer streng an. »Schlaft gut heute nacht. Morgen werden wir Kriegsrat halten.«
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Die scharfen Spitzen oben auf der Palisade zeichneten sich gegen die aufgehende Sonne ab. Der Himmel im Osten war großartig in seiner Blässe zwischen roten Streifen, wie zerrissene Banner, und den dickbäuchigen irisierenden Wolken. Dunkel hob sich das Holz der Palisaden gegen die Morgenröte ab, dazu die Umrisse der Köpfe und Oberkörper zweier Wachtposten. Dahinter war gelegentlich eine Stimme oder ein anderes schwaches Geräusch zu hören.

Conan lehnte den Kopf gegen den Baumstumpf vor sich, um die verkrampften Halsmuskeln zu entspannen. Der ganze Körper tat ihm weh von der langen Wache während des kältesten Teils der Nacht. Vorsichtig, um die kothischen Verteidiger des Forts nicht zu wecken, streckte er die schmerzenden Glieder. Wachestehen war ein hartes Geschäft, schlimmer als nächtens langsam und lautlos in Stellung zu schleichen.

Auf beiden Seiten von ihm lagen Söldner auf dem feuchten Boden. Sie verbargen sich hinter Baumstümpfen des abgeholzten Waldes und kleinen Büschen, die die Kothier nachlässigerweise in der Nähe des Forts hatten wachsen lassen. Conan überlegte, wie ausreichend diese Deckung im Morgenlicht sein würde.

Ein Wispern drang ihm ans Ohr. »Wenn sich das Tor nicht bald öffnet, werden sie uns sehen! Vielleicht müssen wir doch noch die Palisaden stürmen.«

»Verflucht sei diese Selbstmordmission!« antwortete eine rauhere Stimme. »Sie lassen es den verrückten Barbaren nur versuchen, weil sie seinen Tod wollen ...«

»Psst! Still!« Conan drehte den Kopf. Seine Augen funkelten wütend in Richtung der Männer, obwohl er sie nur als Schemen in der Dunkelheit wahrnehmen konnte. Er wartete und gab sich Mühe, mit seinen in der Wildnis ausgebildeten Sinnen festzustellen, ob einer im Fort das Gespräch gehört hatte. Doch war dort alles still, und die Köpfe der Wachen bewegten sich auch nicht.

Conan blieb wachsam, war aber gereizt. Er überlegte, ob die Männer recht gehabt hatten. Als sie gestern in der Kälte ohne Lagerfeuer abends im Notlager saßen, hatte Hundolphs Plan, vom Pferderücken aus die Palisaden zu überklettern, unsicher und nach dem Risiko vieler Menschenleben geklungen. Conan hatte als Gegenvorschlag gebracht, sich langsam anzuschleichen. Eine Taktik, die er in seiner Jugend beim Kampf gegen die landräuberischen Gundermänner gelernt hatte.

Eigenartigerweise war der erste, der seinen Plan unterstützte, sein Rivale Zeno gewesen. Er hatte auch darauf bestanden, daß der Cimmerier den Spähtrupp führte. Hundolph hatte mit einigen Worten zugestimmt, aber Conan kritisch angesehen. Auch Drusandra hatte als zweiter Führer die Erlaubnis gegeben. Später hatte Conan gesehen, wie Zeno wieder mit Stengar flüsterte, seinem anderen Feind. Der lag jetzt irgendwo zu seiner Rechten.

Conans Grübeleien wurden durch leise Geräusche unterbrochen. Er hörte, wie sich hinter den Palisaden etwas rührte: gedämpfter Hufschlag. Dann ein Befehl und das Knarren von Holz. Conan stützte sich auf die Ellbogen. Er sah ein schmales Stück Himmel an der Stelle, wo das Tor lag, wie er wußte.

»Los Männer!« Sein Ruf zerschnitt die Morgenstille. »Los Kerle, vorwärts!« Schon war er aufgesprungen und rannte mit der Axt los.

Er hörte eine Rüstung klirren, als ein berittener Bote gerade das Lager verließ. Als der Mann um ihn herum dunkle Schattengestalten aus dem Boden wachsen sah, schrie er laut und trieb sein Pferd an. Conan sah Klingen im Dämmerlicht schimmern. Er hörte einen furchtbaren Todesschrei und den schweren Fall, als das Pferd stürzte, weil seine Kniesehnen zerschnitten waren. Ohne Stocken lief Conan vor seinen Gefährten dahin.

Dann hörte er über sich auf der Palisade einen Schlag und Stöhnen. Einer der Wachen zuckte und fiel von einem Speer durchbohrt nieder.

Dann war Conan am Tor. Die offene Hälfte der Doppeltüren war schon fast wieder von innen zugeschoben worden. Der Barbar drückte die Schulter dagegen, um sie wieder aufzustoßen. Aber innen gab es festen Widerstand. Er ging in die Hocke, stemmte sich mit den Füßen ein und drückte kräftiger. Knarzend wich das Tor zurück.

Drinnen hörte man Stimmengewirr und das Zischen, als ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Der Druck gegen das Tor ließ nach. Eine menschliche Gestalt verdunkelte den schmalen Spalt zwischen den Torflügeln.

Conan sprang mit der Axt in der Hand auf. Die Waffe sauste nach unten und traf klirrend auf das Helmvisier des Mannes. Fuhr dann aber sofort nach oben ins Gesicht des Opfers und riß Fleisch und Knochen auf. Der Torwächter fiel nach hinten.

Das Holztor krachte in Conans Seite. Wieder stemmte er die Schulter dagegen. Diesmal gab es schneller nach.

Es schwang so weit auf, daß er stolperte. Zwei Wachen stürzten sich mit gezückten Schwertern auf ihn.

»Möge Crom euch vernichten!« brüllte der Barbar. Mit kräftigem Schulterschwung schleuderte er die Axt auf einen Angreifer, traf ihn in die Brust und brachte ihn zu Fall. Blitzschnell riß er das Schwert aus der Scheide, um den Schlag des zweiten Mannes abzufangen. Das Klirren der stählernen Klingen erfüllte die Luft.

Conan trieb seinen Gegner immer weiter zurück, bis zum Körper des ersten Angreifers. Als der Kother strauchelte, war Conans Schwert bereit. Er suchte die schwache Stelle in der Abwehr und schnitt seitlich tief in den Hals. Mit gurgelndem Schrei sank der Mann zu Boden.

Jetzt wandte Conan sich wieder dem anderen Wächter zu. Unter Schmerzen hob dieser seine Waffe auf. Wahrscheinlich hatte er ein paar Rippen gebrochen. Ein beidhändiger Schwerthieb auf die Rückseite des Helmes schickte ihn zurück zur Erde.

Neben Conans Kopf zischte etwas durch die Luft  ein Streitkolben. Dann bohrte sich ein drei Fuß langer Pfeil ins Tor vor ihm. Der Schaft schwang gegen seinen Arm. Er schaute nach oben und sah einen Haufen halbangekleideter kothischer Soldaten, die aus Zelten und Holzhütten in der Mitte des Forts auf ihn zustürmten.

Conan wirbelte herum. Seine Gedanken kamen laut über die Lippen. »Wo sind meine Männer?«

Ein Dutzend Schritte hinter ihm stand in der Morgendämmerung eine kleine Gruppe Söldner bei den dahingeschlachteten Resten des Boten und seines Pferdes. Manche blickten unentschlossen drein, andere lehnten auf ihren Waffen und hatten offensichtlich nicht die Absicht, sich dem Tor zu nähern. Unter Conans Blicken hoben einige die Waffen und jubelten unsicher. Dann folgten andere ihrem Beispiel. »Das Tor gehört uns! Sichert das Tor!« schrien sie jetzt plötzlich begeistert und rannten vorwärts. Schließlich zog auch Stengar hinter ihnen sein Schwert und fiel in die Rufe ein.

Die Söldner liefen vor, um im Eingang eine Verteidigungskette zu bilden. Als sie bei Conan vorbeikamen, schlugen sie ihm anerkennend auf die Schultern.

»Männer! Öffnet das Tor weiter! Schafft die Kadaver beiseite!« Conan bellte seine Befehle, die auch prompt befolgt wurden. Auf sein Zeichen hin setzte ein bärtiger Krieger ein Ziegenhorn an die Lippen und blies einen gräßlichen Doppelton.

Während Conan die Männer noch zur Abwehr des ersten Angriffs der Kothier aufstellte, hörte er Hufschlag. Endlich kam der Hauptteil der Söldnertruppe von dem etwa hundert Schritte entfernten Waldrand. Er hörte Hundolphs heiseren Schrei: »Nehmt die Feste ein!« Dazu Drusandras hellere Stimme: »Laßt das Dorf in Ruhe! Befehl vom Prinzen!«

In Minuten schnelle strömten Reiter ins Lager. Mit zunehmender Helligkeit sah Conan, daß das Lager aus einer kreisrunden Palisade bestand. Im Innenraum gab es Zelte, einige Blockhütten und Pferche. Beinahe hatten sie es eingenommen. Der Cimmerier nahm die Axt und lief mit den Gefährten dem Feind entgegen.

Der Kampf tobte im Zentrum des Lagers. Die Kother hatten versucht, eine Linie vor den Zelten zu bilden; aber sie hatten zu wenig Speerträger, um die angreifenden Reiter abzuwehren. Die Söldner hackten vom Pferd aus die nicht mit voller Rüstung bekleideten Männer nieder. Dann rasten sie zwischen den Zelten hindurch oder ritten sie über den Haufen. Inmitten von Seilen und Zelttuch wendeten sie die Pferde und ritten noch mehr Kother von hinten nieder.

In der Zwischenzeit lieferten sich Fußtruppen in den Zeltstraßen kurze erbitterte Schwertkämpfe, deren Ausgang mehr von Glück und Anzahl bestimmt wurde als von kämpferischem Können.

Conan schloß sich dem Sturm auf die Blockhütten an. Das waren solide Gebäude aus lehmverputzten Stämmen, die zwischen Palisade und Zelten standen. Anfangs konnten die Verteidiger den Raum davor noch durch tödlichen Pfeilhagel aus Türen und Fensterschlitzen freihalten. Die Söldner schreckten zurück beim Anblick ihrer aufgespießten Kameraden, die zuckend oder starr im Staub lagen. Rüstung und Rundschilde schützten sie nicht davor, daß die listig verschossenen Pfeile Knie oder Augen durchbohrten.

Hundolph und Conan befahlen den Männern, die nächststehenden Zelte einzureißen. Mit Speeren und Zeltstangen stellten sie daraus eine Art Baldachin her. Dieser improvisierte Belagerungsschutz nahm den Bogenschützen die Ziele und minderte die Kraft der Pfeile. Paarweise rückten die Söldner vor und hielten die aufgespannten Zeltbahnen vor sich. So konnten die Offiziere einzelne Sturmtrupps vorschicken.

Als die Angreifer die Wand des Haupthauses erreicht hatten, verstopften sie die engen Schießscharten mit Leinwand. Die aus dicken Planken gefertigte Tür war geschlossen. Also gingen Conan und zwei andere mit Äxten gegen sie vor. Auf Hundolphs Befehl stand ein halbes Dutzend Männer mit Speeren bereit, um einen verzweifelten Ausbruchsversuch der eingeschlossenen Kother aufzufangen.

Schließlich gab die untere Lederangel der Tür nach. Es zeigte sich aber kein einziger Krieger.

»Ihr da drinnen! Ergebt euch!« brüllte Hundolph.

Keine Antwort. Conan zerrte die zerschlagene Tür zur Seite. Hundolph ging als erster hinein, dicht gefolgt von Conan.

Der Cimmerier mußte blinzeln, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Dann sah er, daß die meisten Verteidiger durch ein Loch hinauskletterten, das sie hinten ins Dach geschlagen hatten. Zwei stellten sich den Eindringlingen. Der eine war ein finster dreinblickender großer Mann in der Uniform eines kothischen Majors, der andere sein affenähnlicher Korporal. Beide stürzten mit gezückten Schwertern auf die Tür, um ins Freie zu gelangen.

»Zurück, Söldnerpack, Abschaum!« bellte der Major. Sein Schwert streifte Hundolphs bronzene Brustplatte. Dieser antwortete mit kräftigem Gegenschlag.

Der Korporal griff Conan an. Für die anderen Söldner war kein Platz mehr.

Conan war froh, die Axt zu haben. In dem niedrigen Raum war er durch seine Größe behindert. Beim Ausholen wäre sein Schwert in den Dachbalken steckengeblieben. Sein kleiner Gegner teilte weitausholende Hiebe aus, die er leicht abwehren konnte, wie er glaubte. Doch dann schlitzte ihm ein plötzlich kräftiger Stoß beinahe den Bauch auf. Rasende Wut entbrannte in Conans Brust. Er packte einen Hocker und schleuderte ihn dem Kleinen ins Gesicht. Dann schlug er dem Feind mit der Axt den Schädel ein. Der Mann ging zu Boden.

Conan sah, wie der Major von Hundolphs Hieben gegen den langen Tisch zurückgetrieben wurde.

»Dreckiger Söldner!« Der Kother legte seine gesamte Kraft in einen bösartigen Seitenhieb gegen Hundolphs Hals. Mühelos wich Hundolph aus. Dann tänzelte er vorwärts und stieß sein Schwert tief unter den Brustpanzer des Offiziers bis ins Herz hinein. Ungerührt zog er die Klinge aus dem zuckenden und stöhnenden Leib, worauf der Major sein Leben aushauchte.

Conan packte den letzten Flüchtigen beim Knöchel, zerrte ihn vom Loch im Dach herunter und versetzte ihm mit dem Schwertgriff einen Schlag aufs Genick. Schlaff sank der Mann nieder.

Dann herrschte Stille im Raum. Gesichter tauchten am Eingang auf, warfen einen Blick herein, grinsten und stießen Jubelschreie aus.

Hundolph und Conan sahen einander an  und brachen in lautes Gelächter aus. Sie warfen ihre Waffen weg und sanken gegen die Wände. Sie konnten sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. Dann fielen sie sich in die Arme und schlugen sich auf den Rücken.

»Genau wie in Corinthien!« Hundolph rang nach Luft. »Erinnerst du dich an die Sache in Vildar?«

»Na klar! Und die vier Eunuchen der Herzogin!« stieß Conan unter Lachen hervor. »Welch ein Kampf!« Sein Lachen verebbte etwas. »Wie ich sehe, hast du von deiner Schwertkunst nichts verlernt.«

»Stimmt. Aber dank deinem Geschick sind wir durchs Tor gekommen. Du mußt ein paar neue Tricks gelernt haben.«

Conan schaute zur Tür. Im Augenblick waren keine Söldner dort. Mit ernster Miene meinte er: »Hast du gewußt, daß deine Saukerle mich da draußen vor dem Tor gern tot gesehen hätten?«

Unschuldig begegnete der ältere Mann Conans Blick. »Vielleicht.« Er hob die Schultern. »Ich dachte, damit würdest du schon fertig werden.«

Conan verzog zweifelnd das Gesicht. Dann nickte er. »Schätze, ist mir gelungen.« Dann brachen beide Männer wieder in Gelächter aus.

Schließlich schlug sich Hundolph auf die Knie und sagte: »Laß uns mal sehen, wer gewonnen hat!« Er ging hinaus und brüllte den Söldnern zu: »Holt die Gefangenen raus! Nehmt ihnen aber die Waffen ab! Dann durchsucht alles nach Beute und Dokumenten!«


5. Die Abrechnung

5



DIE ABRECHNUNG





Außerhalb der Blockhütte sah Conan, daß die Dämmerung einem düsteren verhangenen Tag gewichen war. Die Sonne war hinter dicken Regenwolken verborgen. Irgendwie erinnerte ihn diese Stimmung an seine Heimat im Norden. Das belebte seine Kräfte. Es war ein Tag, wie gemacht für einen Kampf  ein Morgen für Stahl.

Die Männer, die aus der Hütte hatten fliehen wollen, waren alle von Hundolphs Leuten getötet oder gefangen worden, wie man an den Leichen und der kleinen Gruppe Gefangener oder Verwundeter sah. Ein Blockhaus brannte. Zenos Söldner holten noch die letzten zähen Kother aus den Zelten. Aber wie es schien, war dieser Militärstützpunkt so gut wie unterworfen.

So weit so gut, dachte Conan. Wenn die anderen beiden Abteilungen von Prinz Ivors Söldnern ihre Ziele halb so leicht erreicht hatten, waren in dieser Gegend für den Augenblick König Strabonus' königliche Zähne gezogen. Die Rebellen würden vor schnellen Vergeltungsschlägen sicher und Prinz Ivor hocherfreut sein.

Als der Cimmerier durch das Lager ging, fiel ihm ein offenes Tor auf, wo die Hütten nahe an der Palisade standen  eine Ausfallpforte. Vorsichtig trat er näher und schaute hindurch.

Auf dieser Seite des Forts fiel das Land zu einem Dorf mit strohgedeckten Hütten an einem lehmigen Fluß ab. Dahinter lagen Felder und bewaldete Hügel, grünblau unter der niedrigen Wolkendecke.

Man konnte unmöglich sagen, wie viele während des Kampfes auf diesem Weg geflüchtet waren. Doch jetzt hörte Conan Flüche und die Schreie einer Frau in der Nähe der ersten Hütten.

Er zögerte nur einen Augenblick lang und dachte an den Befehl, dem Dorf fernzubleiben. Aber gerade deshalb mußte er als Offizier nachsehen, was es gab. Er lief den Verteidigungswall des Forts hinab auf den Feldweg, der ins Dorf führte. Kühle Tropfen fielen ihm auf die Stirn. Der Himmel löste sein Regenversprechen ein.

Als der Cimmerier einen Bretterzaun bei einer Hütte umrundete, sah er den Grund der Schreie. Zwei Männer in bunten Söldneruniformen kämpften mit einem Mädchen aus dem Dorf. Es war zierlich und barfuß, bekleidet mit einem wollenen Rock und einer zerrissenen Bluse. Gerade riß der kleinere und dickere der beiden Kerle der jungen Frau ein Bündel aus den Händen. Er warf es auf den Boden  ein schreiender Säugling, nur noch halb in Windeln. Er lag im Gras und weinte.

Der andere Söldner, ein großer ungeschlachter Bursche, hielt die Arme der sich wild wehrenden Frau nach hinten. Sein Mondgesicht zeigte einen seltsam gleichgültigen Ausdruck. Conan erkannte den Dümmling Lallo.

Obwohl der andere ihm den Rücken zudrehte, war Conan sicher, auch ihn zu erkennen. »He, Stengar, was ist los? Ist der Säugling zu klein für dich?«

Der Dickwanst drehte sich um und starrte Conan an. Dann hob er mit gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Na so was? Leutnant Conan, der Held des Tages!« Er salutierte mit der flachen Hand gegen die Brust. »Habt ihr was gesagt, Leutnant Barbar? Seid Ihr gekommen, um auch was von der Kriegsbeute zu holen?« Vielsagend strich er über den sich windenden Körper der jungen Frau. »Wenn ja, dann lauft mal schön weiter und sucht Euch selber ein Weib.«

»Der Befehl lautete: ›Hände weg vom Dorf!‹, Stengar.« Conan blieb drei Schritte vor dem Mann stehen und rückte die Scheide seines Breitschwerts zurecht.

»Ach, wirklich?« Stengar überlegte kurz, dann grinste er höhnisch und zeigte faulige Zähne. »Dann widerrufe ich diesen Befehl eben. Wir haben beide den gleichen Rang.«

Ungeduldig legte Conan den Kopf auf die Seite. »Aber es fehlt dir Hundolphs Erlaubnis und die des Prinzen, sein Volk zu mißhandeln. Das wissen wir beide.« Er hob vielsagend die Axt. »Genau wie wir beide wissen, wessen Streitkolben mir heute morgen am Tor fast den Schädel eingeschlagen hätte.« Er deutete mit dem Kopf auf die stachelige Waffe an Stengars Gürtel.

Stengar blickte ihn ausdruckslos an. Doch dann, für einen Dicken erstaunlich schnell, zog er gleichzeitig Schwert und Streitkolben aus dem Gürtel. »Also ein Kampf!« Angriffsbereit stand er da. Die vierschneidige Keule hielt er statt eines Schildes vor sich. »Ganz, wie du willst, Barbar!«

Conan hatte gleichermaßen zu den Waffen gegriffen. In einer Hand hielt er die Axt, mit der anderen schwang er sein Breitschwert über dem Kopf. Mit einem lauten Kampfschrei  »Heiiija!«  ging er auf seinen Gegner los.

Stengar duckte sich und wich zurück, offensichtlich von dem Ungestüm des Angriffs erschreckt. Conans Schwert war länger und schwerer als das von Stengar. Bei jedem Schlag mußte er zurückgehen. Als er mit dem Streitkolben einen Hieb Conans abwehrte, zog er den Arm zurück, als habe ihn etwas gestochen. Sein eigenes Schwert konnte gegen das Stahlnetz, in das sein Gegner ihn einspann, kaum etwas ausrichten.

Dann traf Conans Schwertspitze Stengars Brustplatte. Der Dicke krümmte sich vor Schmerzen. »Lallo!« schrie er. »Hilf mir!«

Der Holzfäller hatte sich beim Zweikampf etwas entfernt. Immer noch hielt er die Arme der Frau fest, während er mit offenem Maul zuschaute. Jetzt schob er die Frau beiseite. Sie lief sofort zu ihrem Kind, das nur noch wimmerte. Schwerfällig kam Lallo auf Conan zu.

Als der Junge nach einer Waffe im Gürtel griff, ereignete sich etwas ganz Seltsames  eine gerade geometrische Linie schien in die Luft gezeichnet zu werden. Sie schnitt sich mit Lallos Brust und blieb dort stehen.

Es war ein Speer. Seinem Eindringen folgte ein langes röchelndes Stöhnen aus dem verzerrten Mund des Jungen. Der buntbemalte Schaft zitterte ihm vor der Brust, dann senkte sich langsam das Ende nach unten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte Lallo noch kurz darauf, ehe er seitlich auf die Erde wegglitt und still liegenblieb.

»Crom!« Conan war noch in Kampfstellung. Ohne Stengar aus den Augen zu lassen, sah er seitlich Drusandras glänzende Rüstung und ihren Löwenkopf. Sie rieb sich den Arm. Offensichtlich hatte sie ihn beim Speerwurf leicht gezerrt. Ihr zur Seite stand Ariel mit gezücktem Schwert.

»So sterben alle Peiniger von Frauen!« erklärte Drusandra. »Brauchst du bei dem andern Hilfe?«

Conan ließ Stengar nur eine Sekunde lang aus den Augen; aber beinahe hätte es ihn das Leben gekostet. Nur ein angeborener Instinkt ließ ihn die Axt hochreißen. Stengars Streitkolben flog durch die Luft und prallte eine Handbreit vor Conans Gesicht auf die Axt. Das bösartige Zackenungetüm fiel auf die Erde und rollte im regennassen Staub.

Stengar hatte Conan schon den Rücken zugewandt und lief in Todesangst vor der drohenden Vergeltung davon, so schnell die Füße ihn trugen. Der Cimmerier stieß einen Schrei aus und nahm die Verfolgung auf. »Das sind drei Versuche, Stengar! Mehr gewährt Mitra keinem Mann!« Er überholte den flüchtenden Söldner. Sein Schwert blitzte kaum sichtbar auf, beschrieb einen Bogen und landete in der Schulter des Opfers. Die Klinge spaltete Fleisch und Rüstung, bis sie tief im Rückgrat steckenblieb. Stengar fiel schwer zu Boden und nahm das Schwert mit.

Die Klinge steckte in Knochen und Plattenpanzer. Conan mußte den Fuß auf die Leiche stemmen, um sie herauszuziehen. Metall rieb schrill gegen Metall.

»Ein ausgezeichneter Schlag, Nordmann!« Aus Drusandras rauchiger Stimme hörte man deutlich die Anerkennung, als sie näher kam. »Sehr beeindruckend und der Beweis, daß ein kräftiger Arm mit dem Schwert beinahe so viel ausrichten kann wie geschickte Frauenhände.« Sie stand lässig da, während Conan die blutige Klinge am Hosenbein des Erschlagenen abwischte.

Ariel brachte die junge Frau schweigend zurück zu ihrer Hütte. Unter dem ledergepanzerten Arm der Kriegerin beruhigte sie das Kind mit Koseworten und gab ihm eine ihrer vollen Brüste.

»Das waren freundliche Worte, Drusandra.« Conan hob den Blick zu der Frau in schimmernder Rüstung, die mit in die Hüften gestemmten Armen dastand. »Ich hoffe nur, Ihr laßt es nicht zur Gewohnheit werden, meine oder Hundolphs Männer zu töten.«

Drusandra zog die hellen Brauen unter der blonden Mähne hoch. »Das kommt ganz darauf an, Leutnant. Habt Ihr unter Euren Leuten noch mehr solchen Abschaum wie diesen?«

»Das ist nicht die Frage.« Conan sah sie finster an. »Wenn einer den Tod verdient, dann von meiner Hand.«

»Das sehe ich ein.« Drusandra schulterte den Speer und schickte sich an zu gehen. »Aber ich muß sagen, daß Euer Dank, daß ich Euch das Leben gerettet habe, recht kärglich war.«

»Mir das Leben gerettet?« Conan sah sie wirklich überrascht an. »Ihr habt mich beinahe getötet!«

Drusandra warf den Kopf nach hinten und schritt ohne Antwort zurück zum Fort. Ariel schaute noch einmal wachsam zurück, dann waren die beiden Frauen verschwunden.

Conan betrachtete die beiden Leichen, schüttelte den Kopf und stieß einen Fluch aus. Eine schöne Schweinerei, dachte er, die möglicherweise noch Folgen haben würde. Aber daran konnte er nichts mehr ändern. Wenigstens hatte er einen Zeugen  und eine Komplizin.
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Conan wandte sich von den toten Feinden ab und ging die kurze Strecke durchs Dorf, um nach Anzeichen für weitere Plünderungen zu suchen. Er sah keine. Die Katen aus verputztem Stein waren fest verriegelt, und der offene Dorfplatz war leer. Kalt und verlassen stand die Feuerstelle für die Allgemeinheit da. In der Luft hing der leicht modrige Regengeruch, ein paar Tropfen fielen. Das einzige andere Geräusch war das Bellen der Hunde hinter den verriegelten Türen. Die einzigen menschlichen Lebenszeichen waren die verängstigten Augen, die durch die Ritzen der Fensterläden lugten.

Als Conan wieder am Schauplatz des Blutvergießens vorbeiging, sah er einen in Lumpen gekleideten Bauernjungen, der sich über Stengar beugte. Er bemühte sich eifrig, das Schwert des gefallenen Kriegers unter dem gräßlichen Leichnam hervorzuziehen. Er war barfuß und ungekämmt und trug geflickte Hosen und einen formlosen schmutzigen Kittel.

Conan wollte ihn anrufen, ließ es aber sein. Laß dem Rotzjungen das Schwert! dachte er. Vielleicht wird er eines Tages ein großer Kriegsheld.

Der Junge schaute auf. Die Schritte, dachte Conan; doch, nein, der Junge starrte auf den fallenden Regen, der stärker geworden war. Große kalte Tropfen fielen. Sie waren aber nicht naß.

Conan sah auf die Erde um sich. Hagel! Etwa bohnengroße Schloßen. Sie klirrten auf seiner Rüstung und taten auf dem Kopf weh.

Verrücktes Wetter! Er hastete in Richtung der schützenden Palisade. Das konnte ein erntevernichtender Sturm werden, so schwarz war der Himmel.

Der Hagel wurde immer stärker. Conan lief jetzt. Eisstückchen fielen auf ihn und prallten von der Erde und den flachgepreßten Pflanzen ab.

Da hörte er hinter sich einen gellenden Schrei. Conan hielt inne und schaute zurück. Der Bauernjunge hielt sich die Schulter, auf der ein dunkler Fleck immer größer wurde. Der Junge nahm die Hand weg und starrte angstvoll auf die Röte. Dann ließ er Stengars Schwert fahren und sprang auf, um wegzurennen. Plötzlich schwankte er, als habe ihn von oben ein heftiger Schlag getroffen. Dann fiel er auf die Knie.

Große Steine fielen auf das Dorf. Silberstreifen fuhren deutlich in den Boden. Conan sah hinunter. Die Hagelschloßen waren in Größe und Form zu Dolchen geworden, mit scharfen Klingen und mörderisch gebogen. Einige zerschellten beim Aufprall und vermehrten die herumliegenden Silbersplitter, andere bohrten sich mit einer Heftigkeit in den Boden, die Conan unter den Sohlen fühlte.

Der Junge aus dem Dorf lag auf der Erde. Aus mehreren Stellen des reglosen Körpers floß Blut. Conan hatte jegliche Gedanken, dem Jungen zu helfen, fahren lassen. Er rannte selbst um sein Leben. Die Axt hielt er als Schild über den Kopf. Mehrmals schaute er zurück. Der Hagel über dem Dorf war weit mörderischer als die steinharten Brocken, die auf seine Rüstung trafen. Schwarze Wolkenschlangen hatten sich gebildet. Er sah, wie die fallenden Messer im Dorf Zaunlatten spalteten und durch die Strohdächer in die Häuser drangen. Conan hörte die erstickten Schreie der Bewohner.

Der Cimmerier lief weiter. Jetzt ließ der Hagel etwas nach. Einige kleine Eisdolche hatten sich ihm in die Unterarme gebohrt. Fluchend zog er sie heraus und warf sie auf die Erde. Tief in seinem Innern wurde ihm klar, daß es sich nur um abscheuliche Zauberei handeln konnte.

Blind vor Wut und Panik stürmte er weiter. Kurz vor der Palisade hörte der Hagel auf, und es fiel nur noch sanfter Regen. Über ihm zeigten sich neugierige Gesichter im Wehrgang. Eine Gruppe Söldner stand vor dem Seiteneingang. Schuldbewußt und doch fasziniert begegneten sie seinem Blick, schauten dann wieder zum Dorf hin, wo der Eissturm laut weiterwütete.

Nahe der Palisade stand Agohoths schwarzer Karren mit den beiden sanften Eseln. Dicht daneben, auf dem Gipfel des Hügels, stand der Magier. Ganz konzentriert beugte er sich über einen Apparat, von dem aus ein unheimliches Licht zum Himmel hinaufstieg.

Conans Ahnung wurde zur Gewißheit. Mit Wut, eiskalt wie der Sturm, ging der Cimmerier auf den Magier zu. Jetzt sah er, daß der Turanier sich über zwei Dinge beugte: einen hölzernen Schriftrollenständer mit geschnitzten Greifenfüßen und Schwingen, von dem ein gelbes Pergament herunterhing, und ein seltsames Gerät.

Es war auch eine Art Ständer, der eine große kreisrunde Scheibe trug, bei der man die Winkel verstellen konnte. Die schildähnliche Scheibe schien aus Kristall oder silbernem Metall zu bestehen. Dies war schwer zu sagen, da die Oberfläche so eigenartig schillerte. Sie war schräg gestellt und schien vom Himmel Licht anzufangen und dies als Strahl auf die schweren grauen Wolken weiterzulenken, die auf das Dorf zutrieben. Das Spiel der Lichtsäule wurde durch das Glitzern der fallenden Regentropfen unterstrichen. Conan bemerkte, daß die Tropfen, die die Scheiben berührten, wie auf einer heißen Herdplatte zischten, dann aber als Eis zu Boden fielen.

Agohoths Rolle bei diesem Vorgang war unklar. Der schlaksige Jüngling stand hinter dem Gerät, schaute auf die Schriftrolle und murmelte geistesabwesend in einer fremden Sprache vor sich hin. Ab und zu drehte er an den Knöpfen zu beiden Seiten der Scheibe, als wolle er sie anziehen. Ansonsten fuchtelte er mit den Händen sinnlos in der Luft herum.

Conan blieb vor Agohoth stehen und schlug mit der Axt gegen die Brustplatte seiner Rüstung, um die Aufmerksamkeit des Zauberers zu erregen. Leicht verärgert sah der Jüngling auf. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Conan: »Also du machst den Hagel, was?«

»Ja«, antwortete Agohoth und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Er schien den großen blutbespritzten Barbaren kaum zu bemerken. Er drehte wieder an seinem Apparat und murmelte: »Erstaunliche Resultate ... noch nie so gute Bedingungen gehabt.«

Conan unterbrach ihn. »Du zerstörst das Dorf.«

Agohoth winkte ab. »Nicht schlimm. Das Dorf gehört mir ... für Versuchszwecke.«

Conan hob den blutverschmierten Arm mit der Axt. »Dann versuch mal das!« Er schmetterte die Axt auf die Silberscheibe.

Sie traf mit einem Mißton auf, der in einer anderen Dimension weiterzuschwingen schien als im Reich der Töne. Die Kraft des Schlages hatte den Holzrahmen zerschmettert. Die Scheibe zerbrach mit einem Blitz, der bei allen Zuschauern Gänsehaut erzeugte. Als der Schein erlosch, war kein Rest des unbekannten silbernen Metalls mehr zu sehen. Conans Axt lag auf der Erde, aber ihr gehärteter Stahl war in ein Dutzend oder mehr kantige Stücke zerbrochen.

»Mein Threnalium!« Agohoth blickte von den Trümmern zu Conan. Sein Gesicht verzerrte sich aus Wut und Schrecken, daß man seine verfärbten Vorderzähne sah. »Wie könnt Ihr das wagen?« stieß er hervor.

»Willst du wirklich wissen, was ich wage?« sagte Conan und legte die Hand auf den Schwertgriff.

»Du wagst zuviel«, drang ihm Hundolphs rauhe Stimme ans Ohr. Der Hauptmann schob die massige Schulter vor den Barbaren. »Bitte, Magier, verschont ihn!« Seine alte rauhe Stimme klang so respektvoll wie möglich. »Er ist einer meiner besten Männer. Er war aus Ehrfurcht vor Eurer Zauberkraft nicht ganz bei Sinnen.«

Mißtrauisch blickte Agohoth zu Conan. Hundolph machte kehrt und zog den Barbaren mit Gewalt weg. Der jugendliche Zauberer schüttelte angewidert den Kopf und rollte das Pergament zusammen.

Hundolph hakte Conan unter und zog ihn zu den Söldnern, die ebenfalls weggingen. Erst als sie im Hof unter dem Wehrgang waren, der sie vor Regen schützte, sagte Hundolph tadelnd zu seinem Offizier:

»Du mußt lernen, Autorität anzuerkennen, sonst wirst du im Söldnergewerbe nie bestehen.« Ärgerlich schlug er mit der Faust auf Conans Brustplatte. »Es war ein abscheuliches Schauspiel, ich weiß; aber du mußt dich beherrschen. Sonst wirst du dir nicht nur Agohoth, sondern auch den Prinzen zum Feind machen.«

Trotzig schüttelte Conan den Kopf. »Diese Zauberei war für uns nicht zweckdienlich. Der Magier hat unvernünftig gehandelt. Ivor braucht die Unterstützung seines Volkes.« Er verschränkte die Arme über der Brust. »Er wünscht bestimmt nicht, daß seine Anhänger zerstückelt und seine zukünftige Bürgerwehr durchsiebt sind.«

Hundolph hob die Schultern. »Wer weiß? Die Dorfbewohner haben das Lager mit Proviant versorgt und mit den Königstreuen verkehrt. Vielleicht wollte er ein Exempel statuieren.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Solche Entscheidungen werden von oben gefällt. Weder du noch ich haben da Fragen zu stellen. Sei in Zukunft vorsichtiger. Und nun Schluß!«

Zeno stand in der Nähe und beobachtete interessiert die Strafpredigt. Auf seinem regennassen Gesicht unter den kurzen dunklen Locken lag ein Schimmer von Zufriedenheit. Nach einer respektvollen Pause trat er vor und salutierte vor Hundolph. »Wir haben hundertvierundzwanzig Gefangene. Der Rest der Königlichen ist tot oder geflohen. Bei uns gibt es achtundzwanzig Verwundete und acht Tote.«

»Zu der letzten Zahl kannst du noch zwei hinzufügen«, warf Conan ein. »Ich habe Stengar und Lallo getroffen. Sie waren gegen Befehl im Dorf. Ich  habe sie dortgelassen.«

Zeno blickte Conan mißtrauisch an. Hundolph musterte beide und sagte schnell: »Bestimmt hat Agohoths Regen sie getötet. Zeno, schick sechs Männer hin, um die Leichen zu holen. Und warne sie vor der Rache der Dorfbewohner, wenn noch einer leben sollte.«

Zeno zögerte noch so lange wie möglich, ehe er fortging. »Wegen Lallo und Stengar ...«, sagte Conan.

»Schweig!« unterbrach ihn Hundolph. »Ich kann es mir vorstellen. Aber ich will es nicht wissen. Ihr Tod wird den anderen gegenüber dein Vorgehen gegen Agohoth rechtfertigen. Was dich betrifft, Conan«,  der Hauptmann sah ihn streng an , »unseren heutigen Sieg verdanken wir deiner Initiative. Ich werde daher offiziell deine Ernennung zum Leutnant verkünden.« Ernst schüttelte er den Kopf. »Du hast es mir wirklich nicht leicht gemacht. Halt dich ab jetzt vom Magier fern!«

»Danke, alter Freund.« Conan legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte. »Aber was diesen Agohoth betrifft  glaub mir, es wäre für uns alle besser, wenn ich diesem zaubernden Bürschchen den Garaus gemacht hätte.«
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Der gewölbte Ratssaal des Palastes von Tantusium, sonst ein übergroßer und düsterer Raum, war an diesem Tag festlich geschmückt. Viele Adlige und Offiziere saßen auf weichen Sofas oder standen pelzbehängt in Grüppchen herum und klatschten über Staatsgeschäfte. Einige spazierten durch die Eingangshalle des Palastes und den hohen gewölbten Türflügel auf die Veranda.

Die größte und prächtigste Gruppe hielt sich bei den Stufen am anderen Ende des Saales auf. Man umringte Prinz Ivor, der mit Spitzenhemd und grauem Umhang ernst mit seinen Zuhörern sprach. Seine Leibwache beschränkte sich bei dieser Gelegenheit auf zwei Männer, die mit rastlosen Augen in den harten Gesichtern hinter ihm standen.

Lange Tische waren gedeckt mit goldenen Schüsseln voller Köstlichkeiten und Krügen aus Platin. Lakaien und Mädchen in exotischen Kostümen schenkten großzügig ein. Durch die hohen Fenster, die zum Hof hinausführten, fiel nur schwacher Lichtschein. Diener hatten hohe Kandelaber hereingetragen und sie an den Wänden aufgestellt. Ihre Flammenkronen bildeten strahlende Inseln, als es dunkler im Raum wurde.

Conan wandte sich unter den verführerischen Augen eines Schankmädchens ab, das nur spärlich in gestreiften Musselin gekleidet war. Er trank von dem Becher, den es bis zum Rand mit Wein gefüllt hatte, und mischte sich unter die Festgäste. Der Cimmerier trug eine glänzende Ledertunika und ein rotes Seidenhemd von Hundolph, das zwar in den Schultern paßte, aber etwas zu kurz war, so daß man über seinem Dolchgürtel eine Handbreit Muskeln sah.

Als er den Raum durchquert hatte, war sein goldener Becher fast leer. Er stellte sich neben seinen Hauptmann, der unter dem dunklen Balkon stand, und sagte mit trunkener Stimme: »Bei Crom! Wenn Ivor uns wirklich bezahlen will, braucht er nur etwas von seinem Geschirr einzuschmelzen!«

Hundolph kniff die Augen zusammen und schaute nach rechts und links, ob jemand die Bemerkung Conans gehört hatte. »Damit ist nicht zu rechnen. Verschwenderische Gastfreundschaft wird von allen Prinzen erwartet; und dieser wäre ohne das Drum und Dran auch weniger wert.« Er zwinkerte Conan zu. »Paß nur auf, daß dir nichts an den Fingern kleben bleibt! Die Wachen passen an der Tür auf.«

In diesem Augenblick ertönte Ivors laute Stimme im Raum. Beide Männer drehten sich in diese Richtung. Der Prinz stand mit Brago, Drusandra und Villeza inmitten einer Gruppe von Gästen. Er schwang seinen Becher und erklärte: »Bei solch kühnen Streichen werden Königreiche geschmiedet. Eure Siege haben die Sicherheit unserer Provinz um vieles erhöht und bilden die Grundlage für weitere, noch kühnere Taten.«

Ivor hob den hübschen Kopf und überflog den Raum mit suchendem Blick. »Aber wo ist der glücklichste meiner Hauptleute  mein besonderer Stolz? Ach, dort! Komm her, Hundolph!« Der Prinz winkte, und die Gesichter im Saal wandten sich erwartungsvoll dem Hauptmann und seinem Leutnant zu. »Schließlich veranstalten wir dieses Festmahl, um eure Siege der letzten Tage zu ehren.«

Conan folgte seinem Anführer durch die neugierige Menge und stand neben ihm, als der Prinz Hundolph die Hand auf die Schulter legte. Ivor sprach: »An einem Tag glorreicher Siege, Hauptmann, war deiner der herausragendste. Dafür salutiere ich vor dir. In ihm haben sich der Geist und die Kraft gezeigt, die unsere Sache geboren hat.« Er hob seinen Becher und erntete vereinzelten Applaus.

»Danke, mein Prinz«, sagte Hundolph. »Aber das Lob kann ich nicht allein für mich in Anspruch nehmen.«

»Hauptmann, du bist bescheiden. Wie köstlich!« Der Prinz senkte den Arm. »Aber schließlich besteht ein Großteil der Führungsfähigkeit darin, die richtigen Mitstreiter auszuwählen. So wie deinen Leutnant Conan hier, stimmt's? Der Führer des Spähtrupps, wenn ich recht informiert bin.«

Conan nickte stumm. Hundolph übernahm es, nach einer kurzen Pause zu antworten. »Und der Planer dieses Angriffs, mein Prinz.«

»In der Tat.« Der Prinz nickte Conan zu. »Dein Plan brachte einen schnellen und mühelosen Sieg, der dir sehr zur Ehre gereicht.« Dann musterte er den mürrisch dreinblickenden Offizier scharf. »Wie schade, daß die Freude über den Sieg durch den unangenehmen Zusammenstoß mit meinem Geheimberater aus dem Osten getrübt wurde!« Er blickte im Saal umher. »Wo ist übrigens Agohoth?«

»Mein Prinz!« Einer der Leibwächter beugte sich vor und sprach mit laut schnarrender Stimme: »Er läßt ausrichten, daß er heute nacht allerwichtigste Sterndeutungen vornehmen will und deshalb verhindert ist.«

»Aha.« Der Prinz nickte. »Wie dem auch sei, ich hoffe, daß solche bedauerlichen Zwischenfälle beim Planen einer Schlacht vermieden werden.« Wieder musterte er den Cimmerier. »Du bist doch sicher einverstanden, oder?«

»Der Zauberer hat harmlose Bauern abgeschlachtet«, erklärte Conan. »Solcher Unfug schadet uns, deshalb habe ich ihm ein Ende gemacht.« Dann trank er den letzten Schluck Wein aus.

Hundolph fügte schnell hinzu: »Wie Ihr sicher wißt, mein Prinz, sind zwei unserer Männer im Dorf umgekommen.« Er sprach ganz ernst, als wolle er die Aufmerksamkeit des Prinzen von Conan ablenken. »Das hat natürlich zur Sorge meines Leutnants beigetragen.«

Trotz Hundolphs Bemühen, Conans Bemerkungen zu bemänteln, machten doch einige der Ritter und Edelfrauen, die zugehört hatten, ihrer Empörung über den rüden Ton des Fremden Luft. Die Leibgarde des Prinzen beobachtete alles wachsam. Ivor sah in das Gesicht des Cimmeriers, das entschieden, wenn auch vom Wein leicht gerötet war.

»Stimmt, Hauptmann. Doch berichteten mir meine Quellen, daß die Wunden der beiden toten Männer von denen abweichen, die  Agohoths erstaunlich wirkungsvoller Zauber bei den Dorfbewohnern hinterließ.« Seine Augen wanderten zu Conans Gürtel, wo statt des Breitschwerts ein langer Dolch hing, der fast bis auf die braungebrannten Knie des Barbaren reichte. »Es ist daher möglich, daß die beiden nicht durch den Zauber starben, sondern  vielleicht durch fliehende Kother oder durch die ›harmlosen Bauern‹, die du so heftig verteidigst.«

Conan blickte dem Aristokraten in die Augen. »Da Ihr das gemeine Volk zu Eurer Unterstützung aufgerufen habt, wißt Ihr hoffentlich auch, daß die Leute nichts so hassen wie schwarze Magie.« Er schüttelte angeekelt den Kopf. »Es wäre Irrsinn, diesen kaltherzigen Zauberlehrling auf die Menschen loszulassen, der aus ihnen Gänseklein macht.« Er blickte dem Prinzen fest ins Auge. »Ihr seid doch kein Narr?«

Diesmal hörte man deutliches Atemholen von den Zuschauern. Selbst Hundolph glaubte, daß mit Worten nichts mehr auszurichten sei. Seine Hand wanderte zum Dolchgriff.

Doch der Prinz breitete die Arme aus, als wolle er die Leibwächter zurückhalten, gegen Conan vorzugehen. Er zeigte keinen Anflug von Wut, sondern lächelte Conan an.

»Unsere politischen Auffassungen mögen unterschiedlich sein, Leutnant.« Kaum merklich hob er die Schultern. »Für mich hat das keine Bedeutung. Trotzdem will ich antworten.« Er schaute die Umstehenden lässig an, als wolle er ihnen beweisen, daß seine Selbstbeherrschung unerschüttert sei. Allerdings war die Ader an seiner Schläfe deutlich geschwollen. »Der Magier Agohoth wurde uns als Waffe geschickt. Jede unbekannte Waffe muß ausprobiert werden. Ich hätte keine Gewißheit über die gewaltige Kraft dieses Werkzeugs, hätte ich es nicht erprobt  mit geringen Kosten.« Er hob die Hand, als hielte er ein Schwert.

»Außerdem ist eine Waffe wertlos, wenn ihr Besitzer nicht klar zu erkennen gibt, daß er sie auch einsetzt.« Ivor machte eine ungeduldige Handbewegung. »Hätte ich die Macht des Magiers gekannt, hätte ich ihm vielleicht befohlen, die kothische Festung schnell und vollkommen zu unterwerfen, anstatt mich auf deine Bemühungen zu verlassen, Leutnant.« Jetzt klang seine Stimme beinahe zornig. »Dann wäre diese Waffe nämlich noch unversehrt.«

Ivor verstummte. Vielleicht fühlte er, daß ihn der Zorn zu Unhöflichkeiten verleiten könne. Nach langer Pause und tiefem Schweigen im Saal nahm er seine Rede wieder auf. »In Zukunft werde ich nicht zögern, die Kräfte des Schwarzkünstlers einzusetzen, wo immer sie gebraucht werden. Jeder, der ihnen nicht zum Opfer fallen will, soll sich fernhalten.«

Nach diesen Worten machte der Prinz auf dem Absatz kehrt und ging ein paar Schritte weiter. Dort begann er zu plaudern. Die Leibwächter folgten ihm und warfen Conan finstere Blicke zu.

Nun konnten sich die Anführer der Söldner unterhalten. Villeza kam torkelnd an Conans Seite, stützte sich mit einer Hand auf die Schulter des Barbaren, obwohl die den Zingarer beinahe um Haupteslänge überragte. »Gut gesprochen, Nordmann! Dieser stinkende Hexenkerl hat nichts als Ärger gebracht, seit er den Eselschwänzen nach Tantusium gefolgt ist. Wir sollten ihn uns vor dem nächsten Kampf greifen  uff!« Seine lauten und betrunkenen Worte wurden durch einen kräftigen Schlag Hundolphs auf den Rücken beendet.

»Gut gesprochen? Finde ich nicht, Conan«, sagte der alte Krieger. »Ich hasse Massenkämpfe.« Ein feiner Schweißfilm stand ihm auf der Stirn.

Drusandra sprach vorsichtiger. »Beinahe schienen mir Ivors Worte eine Drohung gegen uns alle zu sein. Nachdem wir tapfer für ihn gekämpft haben, werden wir mit einem Fest entlohnt, statt unseren Sold zu bekommen. Und jetzt klingt es auch noch so, als würde er uns wegen seines neuen Zauberspielzeugs wegwerfen.«

»Aber die Macht eines Mitglieds der turanischen Zauberzunft, ausgebildet in Khitai, ist kein Spielzeug.« Aki Wadsai sprach aus Vorsicht leise. Im dunklen Gesicht blitzten die Augen. »Man hört furchtbare Geschichten über sie. Wenn die Vorzeichen günstig stehen, kann ein solcher Mann es mit einer ganzen Heerschar aufnehmen.«

»Eins ist sicher, wir müssen uns absichern«, sagte Brago. »Aber hier ist nicht der richtige Platz, um das zu besprechen. Wie wäre es morgen abend in meinem Zelt?«

Die Gruppe der Söldnerhauptleute löste sich auf. Die Stimmung war kühl. Keiner der anderen Gäste war freundlich zu ihnen. Nur bei Drusandra machten die Männer eine Ausnahme, obwohl sie nie zart mit ihnen umsprang.

Die üppigen Speisen und Getränke verlockten zum Bleiben. Außerdem gab es noch andere Unterhaltungen. Eine Tanzgruppe trat auf der vom Fackelschein erhellten Veranda auf. Die Vortänzerin mit üppigen Hüften war nur, soweit man erkennen konnte, mit hauchdünnen Schleiern bekleidet. Sie sprang und wirbelte zu Zimbalklängen herum. Sprunggewaltige Zuagir-Krieger mit federgeschmückten Turbanen umgaben sie.

Bei einer Pause beugte sich Hundolph zu Conan und flüsterte ihm ins Ohr. »Wenn ich schon auf einen Dolch im Rücken warten muß, dann lieber unter richtigen Schelmen. Ich gehe jetzt zu dem Fest der einfachen Söldner auf dem Marktplatz und rate dir, mitzukommen.«


8. Die Verschwörer

8



DIE VERSCHWÖRER





Mit festen Schritten ging Hundolph über den festlichen Schloßhof. Seinen Leutnant zog er halb hinterher. Conans beschwipster Zustand bot nicht viel Widerstand, als er seinem Hauptmann folgte.

Nachdem Hundolph und Conan sich bei dem Haushofmeister des Prinzen abgemeldet hatten, ließen sie die Menge hinter sich und strebten den hinten im Hof angebundenen Pferden zu.

Als sie an den unteren Stufen zur Veranda vorbeikamen, löste sich aus der Dunkelheit eines Nebeneingangs zum Palast ein Schatten. Blitzschnell glitt er auf Conan zu. Hundolph fluchte und griff zum Schwert.

Auch Conan wich zurück  brach aber in herzhaftes Gelächter aus. Als nämlich der Schatten unter einer Fackel sichtbar wurde, entpuppte er sich als elegant gekleidete Dame  eine der Aristokratinnen, die das Fest verschönt hatten.

Ihr dunkelbraunes Haar war mit einem schillernden Kamm hochgesteckt. Der rote Schal, der im Dunkeln schwarz ausgesehen hatte, bedeckte bloße Schultern und einen üppigen Körper in rotem Samt. Die abendliche Dunkelheit schien um ihre Augen künstlich nachgezeichnet zu sein, die im Fackelschein blitzten. Der von Beeren verschmierte Mund stand mit einem Ausdruck von Trunkenheit und Fleischeslust offen.

»Hab ich mir's doch gedacht!« Sie warf sich gegen den großen Cimmerier und hing an ihm wie Tang an einer Felsklippe. »Ist das nicht der junge Söldner Conan, mit dem ich vorhin gesprochen habe? Aber bleibt doch noch!« Sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch. »Ihr geht doch nicht schon? Die Nacht ist noch jung.«

Hundolph wurde ruhiger, vielleicht weil er ihre beiden Hände sehen konnte, die Conans breite Schultern streichelten. Sie hätte kaum eine Waffe von nennenswerter Größe am Körper verhehlen können.

Conan war belustigt und leicht erstaunt über ihre Vertraulichkeit. »Ich freue mich, daß Ihr Euch an unser Gespräch noch erinnert, Eulalia.« Er legte ihr die Hand auf das Hinterteil. »Aber ich wollte gerade mit meinem Hauptmann weggehen. Was meint Ihr?«

»Ach, Conan, ich fand deine Geschichten so hinreißend. Ich hatte gehofft, wir könnten noch länger reden ... irgendwo ungestört. Vielleicht in meinem Zimmer. Es liegt gleich über dieser Treppe.« Mit einem Kopfnicken zeigte sie auf den dunklen Torweg, in dem sie aufgetaucht war.

Hände und Augen der Frau ruhten noch immer auf Conan. Er fragte Hundolph: »Vielleicht könntest du es auch allein zum Söldnerfest schaffen, Hundolph. Dann würde ich hierbleiben ...«

Hundolph packte Conans Arm und zog ihn von der Verführerin weg. »Verzeiht mir, Mylady, aber ich muß mit diesem Offizier auch ein Wort im Vertrauen wechseln.« Er legte den Arm um Conans Schulter und zog ihn einige Schritte beiseite. Dann flüsterte er ihm ins Ohr.

»Du Schwachkopf, ich bin doch nicht wegen mir so vorsichtig! Ich habe keine Angst, allein durch die Stadt zu gehen. Aber du  du hast einen einflußreichen Mann beleidigt.« Conan spürte Hundolphs Ärger durch den schraubstockartigen Griff auf der Schulter. »Denkst du vielleicht, du kannst die Nacht in seinem Haus zubringen und dich mit einer seiner Hofdirnen vergnügen? Wenn es keine Falle ist, und zwar eine für Idioten, dann wäre es doch Wahnsinn, das Risiko einzugehen. Du kommst sofort mit mir.«

Conans Miene verhärtete sich und wirkte selbst in der Dunkelheit weniger betrunken. Er richtete sich auf und schüttelte die Hand des Alten ab. »Hundolph, ich habe keine Zweifel, mit irgendwelchen Schwierigkeiten nicht selbst fertig zu werden.« Die Worte waren sorgfältig gewählt, leise und würdig gesprochen. Man hörte die Trunkenheit kaum. »Ich habe mit diesem Mädel schon früher lange gesprochen. Und da ich sie  reizend finde, ziehe ich es vor zu bleiben.« Er verschränkte die Arme vor der seidenhemdigen Brust. »Wenn du mir als mein Hauptmann befiehlst mit dir zu kommen, muß ich entscheiden, ob ich dir gehorche.«

Conan stand wie ein Fels da und wartete im Zwielicht der Fackeln von der Veranda und umgeben von den leisen Musikklängen aus dem Palast.

Hundolph fluchte verzweifelt leise: »Welch hirnverbrannter Schwachkopf bin ich doch, mit einem Barbaren vernünftig reden zu wollen, der dickschädelig, betrunken und liebestoll ist. Na schön, dann gehe ich allein!« Er ging, drehte sich aber nach wenigen Schritten um und hielt warnend den Finger hoch. »Eines will ich dir noch sagen. Ich werde nicht an deiner Schulter sein, um nochmals für dich die Kastanien aus dem Feuer zu holen.« Er machte ein paar Schritte, blieb aber erneut stehen und blickte Conan streng an. »Sei beim ersten Trompetenstoß im Lager, wenn du weiterhin Offizier bleiben willst. Und paß auf!« Dann verschwand die untersetzte Gestalt in der Dunkelheit. Nur am Schnauben der angebundenen Pferde hörte man, daß er sich entfernte.

Mit amüsiertem Lächeln wandte sich Conan Eulalia zu. Sie stand da, verführerisch eine Hand in die Hüfte gestemmt und mit der anderen winkend. Als er näher kam, trat sie zurück zum Eingang. Die blitzenden Augen lockten ihn. Dabei bewegte sie sich jetzt auf seltsam gezierte Art. Es gelang ihr, immer außer Reichweite zu bleiben.

Conan beschleunigte die Schritte und holte sie in dem dunklen Torweg ein. Seine Hand berührte den weichen Stoff über ihrer Hüfte. Mit dem anderen Arm umschlang er die feste Rundung ihrer Mitte und zog sie an die Brust.

Die Umarmung raubte ihr den Atem. Er spürte die Wärme ihres Gesichts. Als er seine Lippen auf die ihren preßte, schmeckte er die Süße des Weines. Sie wimmerte und wand sich in seinen Armen. Ihre Hände packten seine Schultern  Begierde oder Widerstand? Er wußte es nicht, es war ihm auch in diesem Augenblick gleichgültig. Heiße Leidenschaft brannte wie das Feuer einer Schmiede in ihm und wurde durch ihre Atemzüge noch heller angefacht.

Dann hörte er einen unzusammenhängenden barschen Ruf. Eine schwere Faust traf ihn an der Schulter.

Im Nu hatte der Cimmerier die Frau beiseite geschleudert und ging mit bloßen Fäusten auf den Angreifer los. Der Mann war in der Dunkelheit nur als Schemen sichtbar; aber Conan spürte einen kräftigen Körper, der unter seinen Schlägen nachgab. Einen kurzen Augenblick lang war ihm schlecht, wie betäubt. Die Leidenschaften hatten zu heftig in ihm getobt.

Dann hörte man ein leises metallisches Geräusch. Mit einer wie angeborenen Bewegung wurde Conan zu dem einen Schatten, den zwei Längen schimmernder Stahl trennte.

»Nein! Kein Kampf!« Eulalia schluchzte vor Aufregung fast. »Randalf, steck dein Schwert zurück in die Scheide. Keine Angst, Conan. Ich habe ein Licht.«

Man hörte einen Feuerstein. Dann glühte ein Funke auf, der mehr zitterte, als nötig war. Dann beruhigte er sich und wurde in einer Öllampe zu einer Flamme, die auf einem Sims an einer Seite des engen Raums stand.

Eigentlich war das Zimmer kaum mehr als ein Vorraum mit zwei Türen, abgesehen vom Eingang nach draußen, der jetzt geschlossen war. Eine Steintreppe führte an einer Wand nach oben. Wo sie endete, konnte man nicht sehen.

Die rotgewandete Frau lehnte keuchend und leicht aufgelöst am Sims. Ihr hochgestecktes Haar hatte sich gelöst und hing als langer kastanienbrauner Strang an einer Seite herunter. Sie versuchte, es wieder hochzustecken, wobei sie erst zu dem von ihr Randalf genannten Mann, dann errötend zu Conan blickte. »Es tut mir leid. Du warst so  stürmisch. Ich hatte keine Zeit, dir unseren wahren Grund zu erklären.«

Conans Stimme klang sehr ablehnend, fast heiser. »Und um welches schmutzige Geschäft geht es?« Er hielt seinen langen Dolch griffbereit. »Ich bin schon in verkommeneren Stadtteilen mit einer Frau aufs Zimmer gegangen, und dann wartete ein Mann dort  aber glaubt mir, es ist keinem gut bekommen. Allerdings hätte ich nie erwartet, so etwas in einem Palast voller hochmütiger Adliger zu erleben.«

Randalf fluchte und hob das Schwert auf, das er auf den Wunsch der Dame hatte fallen lassen. Seine Worte kamen hart und herausfordernd. »Ich hätte damit rechnen sollen, daß du auf brutale und barbarische Weise einer Dame den Hof machst, du Söldner. Aber verschon meine Dame mit deinen Beleidigungen, sonst schneide ich dir die freche Zunge aus dem Maul.«

Eulalia packte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. Sie hing eng an seiner Seite. »Nein, Liebster, wir haben ihn getäuscht.« Sie sah zu Conan und wurde wieder rot. »Der Leutnant weiß nichts von deinen Rechten an mir.«

Conan betrachtete Randalf jetzt mit neuem Interesse. Er war älter als die Frau, vielleicht älter als Conan, und war in der Mitte schon etwas rundlich. Er wirkte aber in guter körperlicher Verfassung. Das Haar war über den Brauen gerade geschnitten und im Nacken rasiert, wie es hier bei Menschen auf dem Land Sitte war. Sein rundes Gesicht hatte eine gesunde Farbe, als hielte er sich viel im Freien auf. Seine braune Jacke, die Hosen und Stiefel schienen wie poliertes Sattelzeug. Conan hielt ihn für einen reichen Landedelmann.

Kurzangebunden sagte er zu dem Mann: »Wenn Eure Dame gern mit Berufssoldaten turtelt, könnt Ihr Euch Eifersucht schlecht erlauben.«

Randalf schaute ihn mißtrauisch an und legte den Arm mit dem Schwert schützend um Eulalia.

»Verzeih mir, Conan!« Eulalias Stimme klang ruhig und aufrichtig. »Wir wollten dich nur über bestimmte Sachen aushorchen.« Sie sah sich nervös im Raum um, fuhr dann aber zuversichtlich fort. »Politische Fragen, die man in großer Gesellschaft nicht ansprechen kann. Unser Treffen mußte daher geheim sein oder unter einem Vorwand stattfinden. Ich wollte dich später auf dem Fest ansprechen; aber dein schneller Abgang zwang uns zur Improvisation.«

»Dann war dein Interesse an mir also nur ein Trick.« Conan tat so, als sehe er Eulalias Erröten nicht. »Damit wolltet ihr ein größeres Intrigenspiel vertuschen. Aber warum mich von Hundolph trennen? Ich bin sein Offizier, und er ist ein so zuverlässiger Mann, wie er nur auf Croms Amboß gehämmert werden kann.«

»Aber konnten wir ihm wirklich trauen, Conan? Wir kennen die Berichte über deinen Zusammenstoß mit dem Erzdämon Agohoth.« Jetzt klang die Stimme der Frau leidenschaftlich. »Heute abend hast du dich offen mit Ivor angelegt. Würde dein Hauptmann das auch wagen? Wie gut hat er deine Klagen beim Prinzen unterstützt?« Sie hielt einen Arm um Randalf geschlungen. Mit hocherhobenem Kopf und wütend funkelnden Augen fuhr sie fort: »Nein, ich fürchte, wie die meisten Söldner ist ihm nur daran gelegen, die eigenen Taschen vollzustopfen, indem er für den Meistbietenden kämpft.«

»Hundolph würde auch nie etwas anderes behaupten. Dennoch ist er ein guter Mann.« Conan steckte wütend den Dolch zurück in die Scheide. »Ich bin auch nicht besser, aber ihr seht in mir eine Art aufrührerischen Rebellen. Ich habe lediglich nach meiner Überzeugung gesprochen und gehandelt  ich habe nun einmal für Zauberei oder Grausamkeit gegen Unschuldige nichts übrig.«

»Solche Gedanken sind leider sehr selten, aber wir kennen noch einen, der sie teilt.« Wieder blickte Eulalia unruhig umher. »Komm, hier ist es zu gefährlich, weiterzusprechen! Er wartet in seinem Gemach auf uns.« Sie löste sich aus der Umarmung ihres Beschützers und ging mit der Öllampe zur Treppe. »Ich gehe voraus und warne euch, wenn mir jemand begegnet. Randalf, du bildest die Nachhut.«

Conan folgte Eulalia die Treppe hinauf und betrachtete ihre wohlgeformten Waden und Knöchel. Er fand es nicht sehr beruhigend, Randalf im Rücken zu haben. Doch dieser blieb weit zurück und suchte hinter jeder Tür nach Spionen.

Sie kamen an zwei Türbogen mit Vorhängen vorbei. Beim dritten schob Eulalia den Vorhang auseinander und führte die Männer in einen kurzen engen Gang. Dort ging sie auf eine der vier Türen zu und schob leise den Türgriff herunter. Dann lugte sie hinein, ehe sie den anderen winkte.

Der Raum war offensichtlich für Gäste bestimmt. Klein, aber großzügig eingerichtet mit kostbaren Wandbehängen und einem geschnitzten Bett. In der Mitte saß ein Mann auf einem Hocker. Der Kleidung und Haltung nach war er Edelmann. Zuerst blickte er nicht auf, weil auf dem Teppich vor ihm ein gelbes Kätzchen mit geringeltem Schwanz spielte. Er zog ein Band mit Knoten hin und her und freute sich, wie das kleine Ding nachjagte und sich dabei überschlug.

Das auffälligste Merkmal des Mannes war seine Magerkeit. Als er sich vorbeugte, sah man an der schmalen Brust und den hängenden Schultern, daß er kein Krieger oder Arbeiter war. Dennoch wirkte er keineswegs kränklich und war in seiner jungenhaften Art sogar gutaussehend. Die grauen Schläfen seines dunklen Lockenkopfes, der auf dem schmalen Körper irgendwie zu groß aussah, wiesen auf sein fortgeschrittenes Alter hin. Er war glatt rasiert und trug einen enganliegenden grünen Samtanzug mit Silberborten auf Schultern und Brust. Beim Eintritt der Besucher behielt er den verträumten Gesichtsausdruck bei.

Eulalia machte einen tiefen Knicks vor ihm. »Baron Stephany, hier ist der Mann, den ich Euch vorstellen wollte.«

»Ach ja, Conan, der Söldnerleutnant.« Stephany überließ das Band der Katze. Er stand auf und drückte Conan die Hand. »Noch ein Mann, der über den Weg, wie unsere Rebellion verläuft, seine Zweifel hegt.«

»Bis heute abend hatte ich keinerlei Zweifel«, erklärte Conan. »Und Ivor wird vielleicht auch noch herausfinden, wer seine Interessen am besten wahrt.«

»Das wäre höchst unwahrscheinlich.« Baron Stephany hob das Kätzchen hoch, das sich in das Band verwickelt hatte, ehe er sich wieder setzte. »Tantusium wurde schon seit geraumer Zeit schlecht regiert  länger, als einer seiner Bürger zurückdenken kann. Das war schon lange vor dem Aufstieg des mächtigen Strabonus von Koth. Es ist viel einfacher für einen neuen Führer, dem alten schlechten Beispiel zu folgen, als eine neue gute Form der Herrschaft zu finden.« Liebevoll streichelte er das Tier auf seinem Schoß.

»Wir sind Ivor gefolgt, weil er Führungsqualitäten hat, die mir zum Beispiel fehlen. Er ist ein Mann der Stärke, der Tatkraft. Seine Worte weben helle Zukunftsträume. Er beflügelt die Phantasie seiner Untertanen, so daß sie hinter der nationalen Sache stehen.« Nachdenklich schüttelte Stephany den Kopf. »Aber wer kennt schon die düsteren Bilder, die in seinem Innern lauern? Einige von uns, die ihn an die Macht brachten, mißtrauen seiner inneren Stimme. Aber nehmt doch Platz, Conan und ihr anderen tapferen Boten!«

Conan ließ sich auf der Tischkante zwischen Baron Stephany und der Tür nieder. »Bei einem Führer braucht man vor allem Stärke. Die ist wichtiger als Güte. Wenn Ivor der einzige ist, der Eure streitenden Parteien zu einer starken Einheit verschmelzen kann, dann wäre es eine Katastrophe, ihn zu schwächen. Mit einem Komplott hinter seinem Rücken beschwört ihr Strabonus' Rache noch schneller herauf.«

Stephany nickte. »Ja, Leutnant, wir befinden uns in der alten Zwangslage aller Rebellionen: Das neue Regime muß strenger sein als das abgelöste. Doch gibt es da einige Punkte, die Ihr als Fremder nicht wissen könnt. Wären sie bekannt, sänke Ivors Fähigkeit in den Augen des Volkes. Ich will Euch nicht mit der Familiengeschichte des Prinzen oder der Geschichte Tantusiums langweilen  nur soviel: Wir haben Grund, den Mann nicht aus den Augen zu lassen.

Kurz gesagt, unsere Situation gleicht der dieses Tierchens. Ein reizendes Geschöpf, nicht wahr? Doch beißt es wie der Teufel.« Stephany zuckte zusammen, als das Kätzchen sich mit wild blickenden Augen auf seinen waldgrünen Ärmel stürzte und alles daransetzte, ihn mit sämtlichen Krallen und spitzen Zähnen zu zerfetzen. »Mein Verwalter fand das Tier und brachte es zu mir. Ich habe keine Ahnung, zu welcher Art Katze es sich auswachsen wird  einem zahmen, sanften Haustier oder einem räuberischen Bergpanther. Langsam glaube ich, zu letzterem.« Er stand auf und ging zu dem Holzkäfig auf dem Tisch. Dann steckte er den Arm hinein und schüttelte das Kätzchen ab, das zornig miaute und an der Käfigwand hochkletterte.

Der Baron blickte Conan an, während er sich den Ärmel über dem dünnen Arm zurechtstrich. »Und so warten wir bei jedem Wechsel der Herrscher ab, von welcher Art der neue Mann ist. Bisher waren sie alle gierige Raubtiere.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Tantusium kann sich nicht noch so einen leisten. Einen Tyrannen, der weit weg ist, gegen einen in der Nähe einzutauschen, wäre wahrlich ein schlechter Handel für unsere Provinz.«

Conan sprang ungeduldig vom Tisch. »Eure Vorstellungen über Könige sind naiv, Baron. Genausogut könntet ihr in einer Jauchegrube nach Gold suchen wie nach einem gutherzigen Mann unter hyborischen Herrschern.«

Stephany nickte betrübt. »Das fürchte ich auch. Und dennoch, wenn ich Euch Beweise für Ivors Unfähigkeit liefern würde  besonders sein mangelndes Vertrauen in Euch und die Hauptleute der Söldner , gingt Ihr dann als mein Abgesandter zu ihnen und würdet sie um Hilfe anflehen?«

Conan hob die Schultern. »Zuerst müßte ich die Beweise sehen.«

»Dann kommt in zwei Nächten wieder  allein, bei Mondaufgang!«

Conan sah den Baron mißtrauisch an. »Und wie soll ich in den Palast gelangen? Die Wächter zusammenschlagen? Oder gibt es unter den Mauern einen Geheimgang?«

Stephany blickte ihn grimmig an. »Glaubt mir, Conan, Ihr würdet Euch nicht wünschen, nachts allein in den Eingeweiden des Palastes zu sein. Hier, meine Gehilfen werden Euch zeigen, wie man hereinkommt.« Er winkte Eulalia und Randalf, die auf einer gepolsterten Truhe saßen. Die junge Frau stand auf, nahm Conan bei der Hand und führte ihn über den Teppich zum Vorhang des Balustradenfensters.

Dort blieb sie mit ihm stehen, damit er sich die Ansicht einprägte  die lange Palastmauer, von Fackeln auf weit auseinanderstehenden Sockeln beleuchtet, an denen ein einzelner Wächter vorbeimarschierte. Dahinter lagen die zusammengepferchten Spitzdächer der Stadt. Aus der Richtung des Haupttors drang der Lärm des Söldnergelages herauf. Man sah auch den gelben Feuerschein vom Marktplatz. Außerhalb des äußeren Mauerrings brannten die Feuer im Lager der Söldner. Die Nacht war mild. Blumenduft durchzog die Luft. Conan widerstand dem Drang, den Arm um die Frau zu legen, die er an der Seite hatte.

»Siehst du das hohe Haus mit dem geschnitzten Giebel, das beinahe an die Palastmauer anschließt?« Eulalia zeigte mit einem golden lackierten Fingernagel darauf und fuhr mit ihren vertraulichen Mitteilungen fort: »Dort lebt nur ein alter Fuhrmann in einem Zimmer zu ebener Erde. In der übernächsten Nacht wird die Tür offenstehen und eine Leiter über der Lücke zwischen Mauerkranz und Dach liegen.« Sie lenkte die Aufmerksamkeit des Cimmeriers auf einen Punkt dicht unter dem Fenster, wo sie standen. »Diese Tür, wo der Fußweg auf den Palast stößt, ist nicht bewacht. Der Gang führt zu der Treppe, die wir benutzt haben.« Sie blickte ihm in die Augen. Dann zog sie ihr bleiches geschminktes Gesicht etwas zurück. »Kannst du das schaffen, ohne daß jemand Alarm schlägt?«

»Ja.« Er nickte nur kurz und drehte sich wieder um. Randalf stand direkt hinter ihm und hatte offensichtlich mitgehört. Er wirkte sehr nervös. Dann baute er sich vor dem Baron auf. »Baron, Ihr seid zu klug, um Euren Spaß mit mir zu treiben.« Conan deutete mit dem Kopf auf die beiden am Fenster. »Diese Turteltauben mögen gute Absichten haben  aber laßt sie an Eurer Weisheit teilhaben.« Er umfing Stephanys Hand und drückte sie, bis der Mann zusammenzuckte. »Dann sehe ich Euch am übernächsten Abend wieder.«
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»Waffen in die Hand  jetzt Schritt, Schlag und zurück! Nein! Nein! Das sieht aus wie beim Gerstemähen! Mehr Wildheit!«

Conan hatte die Stimme so überbeansprucht, daß er schon etwas heiser klang. Unter dem Gewicht der Langeweile hatten sich seine Schultern gesenkt. Vor ihm fuchtelten bei ihrem militärischen Drill mehrere hundert Bauern, Hirten und Stutzer aus der Stadt halbherzig mit Holzstöcken herum. Den ganzen Tag über hatten sie auf einem Hügelabschnitt zwischen Stadt und Söldnerlager geübt. Jetzt war schon später Nachmittag; aber die Sonne schien auf die weiße Mauer hinter Conan. Die Strahlen brannten ihm auf den Nacken wie in der Mittagshitze.

Doch noch schlimmer als Hitze oder Müdigkeit war der Überdruß. Hätte man ihn aufgefordert, diese gutwilligen Tölpel eigenhändig zu erschlagen, hätte er dabei nicht viele Schweißtränen vergossen. Aber aus ihnen Soldaten zu machen  das war eine andere Sache.

»He, Männer, es reicht! Jetzt wieder einzeln. Du da, besieg diesen feindlichen Strohsack!« Conan ergriff einen Sack, der mit Stricken umwickelt war, von der gebogenen Stange, an der das Prachtstück hing, und warf ihn dem vordersten Mann zu, einem schlaksigen Bauernknecht. Der Junge führte einen kräftigen, aber ungeschickten Stoß gegen die baumelnde Puppe. Dann ließ er das Holzschwert fallen, hopste herum und zog sich Splitter vom Griff aus der Hand.

»Der nächste!« bellte Conan. »Denkt dran, dieser Sack ist ein kampfgestählter kothischer Speerkämpfer und kann es kaum erwarten, euch aufzuspießen!« Ein untersetzter Schneiderlehrling mit kurzgeschnittenem Haar griff als nächster den Sack mit heldenhaften Schlägen an. Doch dann krümmte er sich vor Husten, weil seine wackeren Bemühungen soviel Strohstaub ausgelöst hatten.

»Genug!« Conan hob die Arme. »Zurück zum Schwertkampf, diesmal in Paaren! Ein Kupferstück für den Mann, der seinem Gegner ein Blumenkohlohr verpaßt.«

Als die Stöcke halbherzig gegeneinander klapperten, ging Conan den Abhang hinunter. Dort übten vierzig Rekruten unter dem gelangweilten Blick Bilhoats.

Der Cimmerier blieb neben dem Kumpan stehen, der ebenfalls vom Dieb zum Offizier aufgestiegen war. »Ich fürchte, diese Bauerntrampel werden nie gegen Strabonus' Siebte Legion antreten können.«

»Uns kann es nur recht sein. Dann müssen wir nicht befürchten, arbeitslos zu werden.« Er zwinkerte Conan zu. Sein runzliges Gesicht glich einer Eidechse. Dann blickte Bilhoat wieder auf seine Schützlinge, die in nicht ausgerichteten Reihen auf dem Feld hin und her liefen.

»Und doch, wenn wir ihnen richtige Schwerter in die Hand drücken könnten, würden sie vielleicht was lernen.« Conan spielte mit seinem Schwert. »Wenn du das Gewicht der Waffe kennst, hast du schon die halbe Schwertkunst.«

Bilhoat schüttelte den Kopf. »Die würden jetzt nur lernen, ihre eigenen Zehen abzuhauen. Es ist weise von Prinz Ivor, den scharfen turanischen Stahl für den Ernstfall zu horten.«

»Vielleicht hast du recht.« Conan lachte. »Vielleicht würden die Kerle sich mehr ins Zeug legen, wenn der Prinz ihnen von der Stadtmauer aus flammende Reden hielte.« Er schaute zu seinen Rekruten hinauf. »Ich muß gehen. Die Nichtsnutze streiten sich.«

Der Cimmerier ging hinauf, wo sich zwei Stallburschen im Dreck wälzten. Die Stöcke hatten sie weggeworfen. Sie versuchten, sich gegenseitig die Augen auszukratzen und die Ohren abzubeißen. Conan packte beide am Kragen, trat ihnen noch kräftig in den Hintern, ehe er sie in entgegengesetzte Richtungen schleuderte. Dem Kreis der Schaulustigen rief er zu: »Schluß für heute! Geht nach Hause!«

Als auch der letzte von Conans Schützlingen verschwunden war, stand er im Schatten eines Weinstocks und wartete. Wenn es so weiterging, würde sich auch der Rest der Bürgerwehren bald auflösen. Er trat zu den anderen drei Offizieren. Gemeinsam schritten sie auf das Stadttor zu.

»Ach Conan, nach so 'nem Tag Steißtrommeln bei Zivilisten tut es mir leid, daß ich bei euch mitmache.« Der Sprecher war ein kleiner drahtiger Argosser mit gepflegtem Schnurrbart. Jetzt blickte er Conan wütend an.

Conan lachte. »Ach was, Pavlo! Dafür ist der Sold auch dreimal so hoch wie dein voriger  ganz abgesehen vom Ansehen.«

»Pferdemist!« murmelte ein Dicker weiter hinten. »Dreimal null ist auch null! Die Hauptleute müssen mich erst noch überzeugen, daß es wirklich einen Zahltag gibt, wenn der Spaß vorbei ist. Und was das Ansehen betrifft ...« Als Schlußpunkt seiner Klagen ließ der Mann einen kräftigen Furz, worauf alle lachten.

»Das ist nur allzu wahr, Thranos!« stimmte Bilhoat zu. »Ist euch aufgefallen, daß die Preise in der Stadt hochgeschossen sind, seit Ivor ihnen befahl, uns Kredit zu geben? Ich glaube, ich habe schon meinen Beuteanteil des königlichen Khorshemish ausgegeben.«

»So wie du den Grog runterkippst, bezweifle ich das nicht«, sagte Pavlo. Alles lachte.

»Männer, da sind schon die Stadtwachen. Zeigt ihnen ein mutiges Gesicht!« Conan deutete mit dem Kopf zu den graugekleideten Soldaten, die im Zollhäuschen standen und mit unbewegten Gesichtern leise Bemerkungen austauschten, als die Söldner herankamen. Conan flüsterte: »Die überlegen, ob sie unsere Waffen beschlagnahmen sollen. Das können sie ruhig versuchen!« Als aber der wachhabende Offizier die Rangabzeichen sah, winkte er sie mit stummem Nicken weiter.

»Verdammte Straßenräuber!« flüsterte Bilhoat. »Dauernd stolzieren sie herum und überlegen, wie sie eine Bestechung herauspressen können.« Der ehemalige Dieb gab seiner Meinung mit einem gekrümmten Finger Ausdruck, als die Wachen ihnen den Rücken zudrehten.

»Ja, sie sind hart mit uns gewesen«, sagte Thranos. »Besonders bei dem Stunk vor zwei Tagen, als Varg und seine besoffenen Freunde in den verbotenen Teil der Stadt wollten.«

»Wenn sie sich mir in den Weg stellen, mache ich Hackfleisch aus ihnen.« Bilhoats Ledergesicht trug einen wildentschlossenen Ausdruck.

»Ja«, stimmte Pavlo ihm zu, »wir könnten ihre Scheißstadt ausräuchern und auf einer Silberplatte servieren.« Er blickte wütend zu Conan hinüber. »Offizier sein ist nicht schlecht, wenn wir dadurch bewaffnet in die Stadt können.«

Die Männer überquerten den Marktplatz und gingen durch einen steinernen Torbogen, an dem oben ein verbeulter Schild angenagelt war. Darauf war leuchtendbunt ein roter Habicht gemalt, der sich auf einen fliehenden Hasen stürzte. Die Schenke war so groß wie eine Scheune, düster und rauchig von einer Feuerstelle weiter hinten.

Der Raum war so voll von Männern, die untätig herumsaßen oder standen, daß man kaum Einzelheiten ausmachen konnte. Doch Conan wußte Bescheid. Ein steinerner Tresen auf hoher Stufe trennte hinten die Gäste von den Fässern mit Bier und Wein. Ein schmaler Durchgang war nur für die Bedienungen. Ansonsten standen Tische und Bänke aus Stein auf dem Plattenboden. So brauchte man am Ende des Tages nur ein paar Eimer darübergießen, und es war sauber. Dann führte noch ein zweiter Torbogen auf die Straße. Alles in allem ein sicherer Spielplatz für betrunkene Soldaten, dachte Conan  wenn es überhaupt sichere Plätze gab.

Die Ankömmlinge wurden auf dem Weg zum Tresen von vielen begrüßt. Doch die Scherzworte und die hocherhobenen Bierkrüge hörten vor einem Tisch auf, an dem Zeno mit Busenfreunden aus Hundolphs und anderen Kompanien saß. Sie warfen dem Cimmerier finstere Blicke zu. Als Offizier war Zeno ebenfalls bewaffnet. Eine Hand spielte ruhelos mit dem Schwertgriff, während er mit der anderen den Krug an die Lippen hob.

»Und was wollen wir heute lüpfen?« erkundigte sich Conan lautstark. »Bier? Na schön! Bring uns vier Krüge, Belda!« Er knallte eine Silbermünze auf den Tresen. »Und halt dich bereit, ihnen schnell wieder Lebenssaft einzufüllen; denn der verdunstet bei uns schnell.«

Die stämmige, mütterlich wirkende Schankmaid brachte die großen Tonkrüge und schaute zu, wie sich die Böden der Decke zuneigten. Geduldig sammelte sie die leeren Gefäße ein, schenkte sie voll und schleppte sie erneut herbei. Die vier Männer lösten sich vom Tresen und stellten sich mit grimmigen Gesichtern neben einen Tisch. Sobald die anderen Gäste ihn freigemacht hatten, ließen sie sich auf die harten Bänke sinken.

»Ach, meine Augen haben genug von den wenigen und leichten Mädchen, die es im offenen Teil der Stadt gibt.« Pavlo blickte einer schlampig aussehenden jungen Frau nach, die sich mit einer riesigen Flasche einen Weg durch die Menge bahnte. Gekonnt wich sie Klapsen und Kneifern der Männer aus. »Es muß doch hübschere Weiber in dieser Stadt geben.«

»Ja ja.« Thranos nickte wehmütig. »Die Stadtväter haben mit den Töchtern, die nie ein Mann heiraten würde, die Bordelle und Kneipen von Tantusium überschwemmt.«

»Nicht zu vergessen, die schon dreimal Verheirateten, wie die dicke Philiope im ›Jägerhorn‹.« Bilhoat blies die Backen auf und streckte den Bauch vor. Alle lachten und stöhnten bei dieser Vorstellung.

»Paßt auf Bilhoat auf! Der schläft sonst wie ein Schoßhündchen in ihren Armen ein!« Diese Bemerkung löste weiteres Gejohle aus.

Conans Banknachbar, ein dunkelhäutiger Spitzbube, schon angetrunken, mischte sich in die Unterhaltung. »Von den weiblichen Söldnern sind einige wahrer Balsam für die Augen.« Er kniff die Augen zusammen und schaute in die Runde. »Ob mit denen schon mal ein Mann schöne Stunden verbracht hat?«

Bilhoat runzelte die Stirn. »Eher verbringe ich die Nacht mit einem Stachelschwein als mit so einem mit Dolch und Dornen behängten Weib.« Er schüttelte sich. »Oder mit einem gepanzerten Drachen.«

»Ich warne Neugierige«, sagte Pavlo. »Einige Soldaten sind recht rauh abgewiesen worden.« Die Augen des feurigen kleinen Mannes blitzten, als er weitersprach. »Erst gestern nacht mußte ich nach dem Fest so einem armen Schwein zu Hilfe kommen. Den Namen will ich nicht nennen. Sie hatten ihn mit seinen eigenen Hosen an einem Baum nahe ihrem Lager an den Knöcheln aufgehängt. Und er war zu besoffen, um sich selbst zu befreien.«

Als die Betroffenheit der Zuhörer in Lachen überging, sagte Pavlo leise zu Conan: »Das ist ihre Methode der Rache. Das Opfer beschwert sich nie, weil das Ganze für ihn zu demütigend wäre.« Nachdenklich nickte Conan.

»Nein«, erklärte Thranos, »es ist sinnlos, sich mit den Schwertweibern anzulegen. Ich habe Gerüchte über solche Frauen gehört.« Mit wissendem Ausdruck blickte er die Runde am Tisch an. »Sie haben für Männer keine Verwendung. Im Kampf und im Bett bleiben sie lieber unter sich.« Die Umstehenden nickten und murmelten zustimmend bei seiner Erklärung.

»Heutzutage lehnen sich die Frauen gegen die rechtmäßige Herrschaft der Männer auf«, bemerkte Bilhoat. »Ich habe gehört, daß sie sogar in einigen Königreichen auf dem Thron sitzen.«

»Stimmt«, sagte Conan. »Vor einem Jahr habe ich selbst mitgeholfen, Yasmela als Königin im Grenzreich Khorajan, nicht weit von hier, an die Macht zu bringen.«

Nachdenklich starrte er in die leere Tiefe seines Kruges. »Eine gerechtere oder weiblichere Herrscherin ist nicht leicht zu finden  allerdings macht das Regieren sie auch härter, meiner Meinung nach.«

»Im südlichen Shem gibt es eine ganze Stadt voll wilder Weiber«, verkündete ein Zuhörer aus der Menge. »Um sich zu vermehren, überfallen sie shemitische Karawanen und vergnügen sich mit den männlichen Gefangenen  aber nur eine Nacht. Dann opfern sie die Männer, zusammen mit allen männlichen Kindern, ihrem grausamen Schneckengott.«

»Das überrascht mich gar nicht«, meinte ein anderer. »Shemiten sind unmännlich. Sie können besser Gewinne ausrechnen, als eine Frau zu befriedigen.«

»Was soll diese ehrenrührige Behauptung, nemedischer Schuft?« donnerte eine Stimme mit shemitischem Akzent los. »Nimm das sofort zurück, oder du wirst daran ersticken.«

»Genau! Diese Bauerntölpel aus dem Norden haben uns genug beleidigt!« rief eine andere betrunkene Stimme. »Jeder shemitische Soldat ist vier von denen wert!« Der kraushaarige Sprecher war schmächtig. Rückendeckung hatte er jedoch von kräftigen Kerlen mit Schaffellen über den Schultern.

»Wen nennst du hier einen Bauerntölpel, du Wüstenbock?« fragte ein Brythunier mit Fellweste. Er bückte sich, als ein Bierkrug an der Säule neben seinem Ohr zerschellte. Mit Wutgeschrei rief er seine Freunde zu Taten auf. »Auf sie, Freunde!« Jetzt hörte man überall, wie versteckte Dolche gezückt wurden.

Der Brythunier wollte lospreschen, aber da packte ihn eine starke Hand im Genick und hielt ihn zurück. Es war Conan.

»Nein, Ulrath, jetzt wird nicht gestritten.« Der Cimmerier stand zwischen den streitenden Gruppen. »Das wäre sinnloses Blutvergießen. Unsere Dolche müssen gegen die kothischen Königlichen scharf bleiben.«

Ulrath hatte einen hochroten Kopf. »Halt dich raus, Conan! Diese Kerle aus Shem suchen schon lange Streit, und jetzt können sie ihn haben.«

Conan senkte den Arm, blieb aber stehen. Er schaute die kampfbereiten Söldner an. »Ich spreche als Offizier, und ich bin nicht allein hier.« Er nickte zu seinem Tisch hinüber, wo seine drei Gefährten langsam aufstanden, die Hände an den Schwertern. »Stammesfehden wie diese sind das Verderben der Freien Söldnerkompanien und unnötige Zeitverschwendung.«

»Er hat recht.« Die Köpfe drehten sich, als die neue Stimme laut wurde. Es war Zeno, der sich einmischte. Mit einigen Männern aus Hundolphs Mannschaft drängte er zur Mitte. »Wie töricht ist es, mit solchen Rivalitäten Kraft zu verschwenden, wenn schwerwiegendere Sachen geklärt werden müssen. Lügen zum Beispiel! Und den Verrat an einem Kameraden  sowie Mord!«

Seine Worte sorgten für Unruhe unter den Soldaten und ließ den angefangenen Streit vergessen. »Was sagst du? Von welchem Mord sprichst du?« wollte Ulrath wissen.

Zeno blickte selbstbewußt in die Runde. Er war kräftig und sah gut aus mit dem roten Lockenschopf. Seine prahlerischen Worte waren nicht nur auf seinen Schwips zurückzuführen, sondern auch auf Selbstgerechtigkeit. »Ich meine die Ermordung von Hundolphs Mann Stengar  einen sehr beliebten Offizier  und dem jungen Lallo. Kameradenmorde, begangen unter dem Deckmantel eines ehrlichen Kampfes. Um die Tat zu vertuschen hat man den Hauptmann grob belogen. Ein Verbrechen dieses Mannes, der sich anmaßt, euch jetzt zu befehlen: Conan  dieser cimmerische Barbar!« Bei den letzten Worten zeigte er auf das finstere Gesicht des Beschuldigten.

Das nachfolgende Gemurmel übertönte Conan mit harter Stimme. »Ein in der Tat schwerwiegendes Thema, Zeno. Sei vorsichtig, wie du es behandelst, damit nicht noch grausigere Schandtaten folgen.«

»Habt ihr gehört?« rief Zeno wütend. »Der Schurke droht mir öffentlich! Gibst du es also zu? Weißt du, ich habe die Leichen gesehen. Die Männer sind eindeutig durch Waffen getötet worden.«

»Ich habe die Tat nicht geleugnet.« Conan hob unwirsch die Schultern und vergewisserte sich, daß keine Feinde in seiner Nähe waren. »Stengar hat auch nicht geleugnet, mich hinterrücks ermorden zu wollen  wie ihr alle wißt, die Augen und Ohren haben.« Herausfordernd blickte er umher. »Die Rechnung ist beglichen. Aber ich mache sofort neue auf, falls jemand sein Leben riskiert.«

»Es reicht, Emporkömmling!« schrie Zeno. »Dein Plan ist schlau  aber du wirst keine besseren Männer mehr beseitigen, als du einer bist. Jetzt wird abgerechnet!« Mit gezücktem Schwert ging er auf Conan los. Dieser hob die Waffe, um den Angriff abzuwehren.

Stahl schlug auf Stahl. Da rief jemand: »Die Stadtwachen! Jemand hat sie gerufen! Macht fröhliche Gesichter, Kameraden!«

Die meisten Gäste hatten sich bisher noch für keine Seite im Streit entschieden. Jetzt standen sie eng gedrängt vor den Piken und Schilden, die durch den Torbogen hereinstürmten. Nachdem einige Bierkrüge durch die Luft geflogen waren, konnten die Krakeeler gegen die langen Waffen, die todbringend auf sie gerichtet waren, nichts tun. Die fluchend zurückweichende Menge trennte auch die beiden Gruppen bewaffneter Offiziere.

Die Wachen räumten schnell und wirkungsvoll die Schenke. Sie arbeiteten von Torbogen zu Torbogen. Draußen stand im Fackellicht noch eine Abteilung von etwa zwölf graugekleideten Gestalten, die die Söldner abhielten, ihren Streit auf dem Marktplatz oder in der Nähe auszutragen. Die letzten aus der Schenke verwiesenen Zecher standen noch ein Weilchen herum und beschimpften die Wachen. Doch dann trennten sie sich und suchten andere anrüchige Häuser auf.

Zeno lief mit wutgerötetem Gesicht und gezücktem Schwert mit seiner Schlägertruppe dahin. Dann wies ihn jemand darauf hin, daß die Klinge knapp hinter dem Griff abgebrochen war. Mit ungläubigem Staunen betrachtete er die Waffe und schleuderte sie wutentbrannt in die Gosse. Er hielt auf dem belebten Platz nach seinem Feind Ausschau, fand ihn aber nicht.

Conan schritt inzwischen mit den drei Offizieren schnell zum Tor. Pavlo mußte fast laufen, um mit dem großen Cimmerier Schritt zu halten. Dabei redete er auf Conan ein. »Richtig oder falsch  eine solche Anschuldigung kannst du nicht auf dir sitzen lassen. Er wird sie hinter deinem Rücken weiterverbreiten, und du hast den Schaden.«

»Ja, es ist riskant.« Conan blickte finster auf das Kopfsteinpflaster. »Zeno ist eifersüchtig. Vielleicht muß ich ihn töten ... Aber nicht heute abend.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt weder Söldner noch Wachen besonders auf mich aufmerksam machen.«

Bilhoat rauchte vor Wut. »Diese verdammten Stadtwachenschweine! Echte Soldaten zu beleidigen! Wir sollten alle Kameraden zusammentrommeln, die Wache stürmen und die Waffenkammer plündern.« Er warf den Torwachen wütende Blicke zu, als er vorbei stolzierte. »Dann könnten wir sie den ganzen Weg bis zum Palast jagen.«

»Sei friedlich, du Rächer!« rief Thranos. »In seiner Weisheit hat Mitra bestimmt, daß wir nicht verdursten sollen.« Er holte unter seinem Wams einen irdenen Krug hervor, in dem es vielversprechend gluckerte. »Sieh mal, was Belda mir für einen dicken Schmatz gegeben hat!«

Mit Freudengeschrei umringten ihn die Söldner. Außerhalb des Tores blieben sie einige Minuten lang stehen. Dann zogen sie lachend und scherzend die Straße entlang.


10. Das Zelt der Düfte
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DAS ZELT DER DÜFTE





Sehr viel später an diesem Abend  der Mond stand schon über der Stadtmauer  schritt Conan allein und nachdenklich durch das stille Söldnerlager. Er hatte mit den Kameraden getrunken und gewürfelt. Nun hatte er auch die letzten zu ihren Zelten gebracht und stand vor dem Problem, den Weg zu seiner eigenen Schlafstelle zu finden. Das war gar nicht so leicht; denn seine Zecherei hatte ihn in einen ihm unbekannten Teil des stetig wachsenden Lagers geführt. Außerdem waren seine sonst so scharfen Sinne durch den Alkohol leicht benebelt.

Im Mondlicht zeichneten sich die vielen verschiedenen Formen der Zelte zu beiden Seiten ab. Immer wieder stolperte er über nicht sichtbare Stangen und Schnüre. Einmal trat er auf einen Mann, der unter freiem Himmel schlief und ihn auf akbitanisch wütend beschimpfte.

Er näherte sich einigen großen achteckigen Zelten. Trotz ihres besonderen Aussehens und der abgeschiedenen Lage gaben sie dem Cimmerier keinen Hinweis, wo er sich befand. In einem Zelt sah er den schwachen Lichtschein von Lampen oder Kohlenbecken. Er überlegte, ob er am Eingang kratzen sollte, um sich nach dem Weg zu erkundigen.

Gerade hatte er den Gedanken verworfen, als ihn aus dem Schatten eines hohen Baumes eine Stimme anrief: »Geh weg, Störenfried! Du befindest dich auf gefährlichem Boden. Dies ist die erste und letzte Warnung.«

Die Stimme klang kalt und gleichgültig, war aber zweifellos weiblich. Conan blieb stehen und spähte in die Dunkelheit, um die Sprecherin zu entdecken.

Da meldete sich die Stimme wieder. Jetzt aber klang sie nicht mehr wie rauher Stahl, sondern wie weiches Leder. »Warte! Vielleicht war ich zu barsch ... oder zu mild. Jetzt erkenne ich, daß du Conan bist, der Beschützer der Frauen.«

Conan blinzelte, um in der Dunkelheit besser zu sehen. »Dieser Titel paßt doch besser auf Euch, Drusandra.«

Die Kriegerin lachte wohlklingend und trat einen Schritt vor. »Stimmt! Das ist augenblicklich meine Rolle, wie in jeder vierten Nacht. Nur so kann eine Abteilung Frauen in diesem Wildschweingehege ruhig schlafen.« Sie nickte zu den Zelten hinüber.

Conans Stimme und Miene blieben gleichgültig. »Ich habe gehört, daß Ihr im Verschnüren von Wildschweinen Expertin seid.«

»Im Verschnüren allerdings.« Drusandra nickte lächelnd. »Und bei der Zubereitung und dem Braten.« Ihre Augen glänzten im Mondlicht. »Doch du brauchst keine Angst zu haben, Conan. Bis jetzt hast du dir noch nichts zuschulden kommen lassen.« Drusandra trug einen dunklen Umhang mit Kapuze, vorn offen. Als sie ihre kerzengerade Haltung wechselte und lockerer dastand, sah Conan einen Schuppenpanzer darunter schimmern statt ihrer üblichen Brustplatte. Sie stemmte einen Arm in die Hüfte und sagte: »Wir wollen gar nicht fragen, was dich so spät noch hierherführt.«

Bei dem Wort ›wir‹ spähte Conan wachsam umher. Er war bestürzt, als eine weitere dunkle Gestalt lautlos hinter ihm stand, näher, als ihm lieb war. Es war die leichtfüßige Ariel, ebenfalls schwarz gekleidet, die mit den Händen auf Dolch und Schwert gestützt wartete.

»Wir könnten dich eigentlich einladen«, fuhr Drusandra fort. »Es ist schon lange her, daß ein Gast unser Zelt beehrte.«

»Aber nicht lange, seit es einer versuchte«, sagte Conan und trat zur Seite, um nicht mehr zwischen den beiden bewaffneten Frauen zu stehen. »Solltet Ihr einen üblen männerfangenden Trick im Sinn haben, warne ich Euch ...«

»Nein, Conan, du brauchst dich vor uns nicht zu fürchten.« Ob ihre Worte verhehlten Spott enthielten oder nur stolz waren, vermochte er nicht zu sagen. »Dein mutiges Handeln hat dir einen besonderen Platz in meiner  Achtung eingebracht. Und ich glaube, meine Zeltgenossinnen denken ebenso. Stimmt's, Ariel?«

Conan schaute zu Ariel hinüber; aber sie wandte absichtlich das Gesicht ab und starrte stumm zu Boden. Ihr Gesicht war so im Dunkel, daß Conan den Ausdruck nicht erkennen konnte.

»Dann komm!« Drusandra ging voraus, sicher, daß er ihr gehorchte. Sie schritt hinüber zum niedrigen Eingang des erleuchteten Zelts. Dort sprach sie kurz und leise mit jemandem, dann schlug sie die bestickten Zeltklappen auseinander. Dahinter lag ein einladendes Reich im gedämpften Lichtschein.

»Warum nicht? Bei Ishtar!« murmelte Conan und folgte Drusandra. Er bückte sich und trat unter ihrem weichen Ärmel hindurch, der nach Rauch und Moschus duftete. Sie kam ebenfalls ins Zelt, während Ariel draußen blieb.

Das Innere des Zeltes war sparsam, aber anheimelnd ausgestattet. Teppiche und Felle bedeckten den Boden, Decken aus Seide und bunter Wolle lagen auf den Schlafstellen entlang den Wänden. Es waren weder Möbel noch dicke Kissen vorhanden. Sättel dienten als Sitzgelegenheiten und Rückenstützen. An den vier Ecken brannten Lampen, so daß keine verräterischen Schatten von außen zu erkennen waren. Weihrauchduft hing in der warmen Luft.

Im Zelt wohnten acht Kriegerinnen. Die meisten kümmerten sich nicht um Conans Eintreten, sondern fuhren mit ihren Beschäftigungen fort: Waffen zu schärfen und zu polieren, Kleidung auszubessern oder Haare zu schneiden, damit die Helme bequem paßten. Zwei saßen im Schneidersitz auf einer Schlafstelle und waren in ein Spiel mit Elfenbeinfiguren auf einer schwarzen Decke vertieft. Eine kniete neben ihrer auf dem Bauch liegenden Gefährtin und massierte ihr den glänzenden dunklen Rücken mit Öl.

Die Frauen waren leger gekleidet, einige nur in Hemden, manche waren barbusig. Sie unterschieden sich sehr im Aussehen. Da war die schlaksige blauschwarze Frau aus den Dschungeln des Südostens und eine kleine Hyrkanierin mit breiten Schultern und ausladenden Hüften. Die meisten waren hellhäutige Mädchen aus den hyborischen Ländern. Sie erwiderten Conans Blicke offen.

Das Blut des Cimmeriers geriet bei dem plötzlichen Anblick so vieler Frauen ganz privat, die er vorher nur als hervorragende Soldatinnen zu Pferd erlebt hatte, in Wallung. Er blickte Drusandra an. Sie hatte Umhang und Schwert abgelegt und schlüpfte gerade aus der Rüstung. Darunter trug sie nur ein Seidenhemd, das aufreizend eng den Körper umfing.

Conan zögerte nicht lange, sondern legte seinen Schwertgurt ebenfalls ab. Drusandra führte ihn zu einem freien Platz inmitten der Frauen. Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, die nicht der Wärme im Zelt zuzuschreiben war.

»Etwas zu trinken, teurer Cimmerier? Ludmila, übernimm doch den Rest meiner Wache!« Drusandra kniete bei einem Kohlenbecken in der Mitte des Zelts und schenkte aus einem kleinen Topf eine dampfende Flüssigkeit ein. Eine füllige Frau mit Kraushaar steckte das Schwert, das sie geschärft hatte, in die Scheide. Dann stand sie auf, zog eine Jacke an und ging zum Eingang; dabei musterte sie Conan nachdenklich und abschätzend.

Drusandra goß aus einer Flasche neben dem Feuer noch eine Flüssigkeit in beide Becher und kam zu ihm. »Hier, Conan  Gewürztee aus Karpash mit Pflaumenwein aus Ophir, besser als die Maultierjauche, die sie in der Stadt verkaufen.«

Conan verbrannte sich den Mund an dem heißen aromatischen Inhalt des Bechers. Höflich, aber wachsam stimmte er Drusandra zu. »Vielen Dank, Drusandra. Einen so herzlichen Empfang hatte ich nicht erwartet.«

»Der wird auch nur wenigen zuteil.« Sie ließ sich im Schneidersitz neben ihm nieder und umfing den Becher mit beiden Händen. »Du kannst verstehen, welche Gefahren uns von Männern drohen, weil wir als Frauen unseren eigenen Weg gehen in einer Welt, wo viele uns geringer als Kühe oder Sklaven achten.«

»Ein Mann, der eine Frau mißbraucht, ist eine feige Hyäne.« Conan sog den Duft ein, der aus dem Becher aufstieg, und sah Drusandra fest in die Augen. »Aber wenn Ihr ihm mit gezücktem Schwert begegnet, könnt Ihr nicht erwarten, höflich behandelt zu werden.«

»Wer mich mißbrauchen will, muß schon eine tapfere Hyäne sein.« Drusandra nahm einen Schluck von dem Getränk, das Conan noch viel zu heiß war. »Aber ehrlich, Conan, lange ehe eine von uns eine Waffe in die Hand nahm, war sie bereits von Männern verletzt worden. In der Ehe oder als junges Mädchen.«

Sie senkte die Augen auf die glühenden Kohlen im Becken. »Mein eigener Vater starb beinahe von meiner Hand dafür, was er meiner jüngeren Schwester angetan hatte. Es bedurfte ihrer ganzen Kraft und der inständigen Bitten meiner Mutter, meinen Dolch von seinem Wanst fernzuhalten. Das geschah, nachdem ich ihn die Kellertreppe hinuntergestoßen hatte.« Sie starrte auf die Szene, die sich vor ihren Augen in der Glut abspielte. Sie schauderte. »Danach mußte ich meine Familie verlassen, um den elenden Frieden dort zu wahren. Ich verdingte mich als Söldnerin. Dieses Handwerk habe ich wirklich gut erlernt, mehr in Kämpfen mit meinen sogenannten Waffenbrüdern als gegen Feinde. Und ich war nicht die einzige.« Sie warf die blonde Mähne zurück und zeigte auf die anderen Frauen, von denen einige ihren Worten lauschten und näher an ihre Führerin und den Gast heranrückten. »Wo ich auch hinkam, traf ich auf kampfbereite Frauen  aus dem Harem entflohene Sklavinnen, verzweifelte Witwen, solche, die vor Vergewaltigungen oder erzwungenen Ehen geflüchtet waren.« Mit weichen und liebevolleren Blicken, als Conan je auf ihrem Gesicht gesehen hatte, betrachtete sie ihre Gefährtinnen. Mehrere Zuhörerinnen nickten in schweigender Zustimmung.

»Wie meine arme liebe Ariel, die nie ein Wort spricht. Eine Landsmännin von ihr erzählte mir ihr Schicksal. Sie war ein unschuldiges argossisches Bauernmädchen, einverstanden, den ranghöchsten Leibeigenen des Bezirks zu heiraten, einen starken jungen Bauern. In der Hochzeitsnacht, nach den üblichen Feierlichkeiten und Tänzen, entführten die Häscher des Gutsherren sie und brachten sie ins Herrenhaus. In dieser Gegend herrscht die Tradition, daß der Gutsherr das Recht der ersten Nacht mit jeder neuverheirateten Jungfrau hat.

Der Adlige aber war ein hinfälliger alter Mann. Als er von ihr abartige Dinge verlangte, erstach sie ihn mit dem Messer, das eine Liebesgabe für ihren Ehemann hätte sein sollen. Wahrscheinlich haben das Alter und seine schwache Gesundheit den Gutsherrn getötet, nicht die Kraft ihres Stoßes.

Wie dem auch sei, sein Tod blieb unbemerkt. Seine Dienerschaft war wohl an seltsame Geräusche aus dem Schlafzimmer gewöhnt. Ariel konnte durch ein Fenster entkommen und lief zum Hof ihres Mannes.

Als sie ihm weinend berichtete, was sie getan hatte, da schlug und beschimpfte er sie. Er schrie, sie habe die Tradition gebrochen und ihn ruiniert. Er wollte sie zurück ins Herrenhaus schleifen. In ihrer Verzweiflung stach sie mit dem Messer auf ihn ein und ließ ihn im Wald liegen, weil sie ihn für tot hielt.

Viele Monate später stieß sie als geächtete Frau und vor Leid fast wahnsinnig zu uns auf dem Marsch zu den Kämpfen im westlichen Shem.«

Erbittertes Schweigen herrschte nach Drusandras Bericht im Zelt. Schließlich wagte Conan zu sprechen. »Das klingt wie ein Mädchen so richtig nach meinem Herzen. Besser hätte ich auch nicht handeln können.«

Diese Bemerkung vertrieb die ernste Stimmung der Frauen. Drusandra lachte herzlicher als alle anderen und legte Conan die Hand auf die Schulter. »Mein Lieber, ein Mann hat es immer leichter, selbst wenn die gesamte Welt gegen ihn ist.« Dann stellte sie den Becher ab und legte den anderen Arm um die Shemitin an ihrer Seite. »Uns Frauen gibt diese soldatische Gemeinschaft Sicherheit, nach allem, was man uns angetan hat.« Sie strich über die kurzen dunklen Locken ihrer Nachbarin. »Sehr oft glauben sie, niemals mehr einem Mann trauen zu können. Sie hassen die Grobheit und abgebrühte Härte der Männer.«

»Um so glücklicher bin ich, daß sie mich offensichtlich ertragen.« Conan blickte auf den Kreis aus einem halben Dutzend Frauen um ihn. Sie beäugten ihn mit vorsichtigem Interesse, während sie Tee schlürften und ihre leisen Gespräche wieder aufnahmen. Die Masseuse widmete sich jetzt einer anderen, die ohne Scham nackt in ihrer Mitte kniete.

»Ja, Conan, sie haben keine Angst, weil sie wissen, daß ich dich respektiere«, erklärte Drusandra. »Sie vertrauen dir, daß du nicht mit einer Horde betrunkener Lackaffen hierher zurückkommst, die uns erniedrigen wollen. Das wäre allerdings auch lebensgefährlich. Wir würden eine Menge von euch Kerlen aufschlitzen ...« Sie brach ab und schüttelte den Kopf, als ärgere sie sich über die eigenen Worte. Dann lächelte sie. »Nein, das wollte ich eigentlich nicht sagen.« Sie lehnte sich näher zu Conan und zog ihre shemitische Gefährtin mit. »Wir haben keine Angst vor dir, Conan, weil wir hier im Schoß unserer Schwesternschaft geborgen sind, verstehst du?«

Conan blickte Drusandra an, antwortete aber nicht, weil er nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. Ihre Nähe verunsicherte ihn immer noch, und es fiel ihm schwer, sie als Frau, nicht als Kriegerin zu sehen.

Liebevoll legte Drusandra den Arm um Conans Rücken. »Weißt du, die meisten von uns fühlen sich mit einem Mann nicht sicher  allein.«

Conan nickte. »Das verstehe ich.« Er schaute die Frauen an. Ihre Gesichter waren vom Trinken und dem engen Beisammensein erhitzt. »Ich wette, daß sich die meisten meiner Kameraden in diesem Kreis allein auch nicht sicher fühlen würden.«

Drusandra lächelte. »Wenn sich eine von uns mit einem Mann wegschliche, würden sich die anderen verraten fühlen. Unser Leben hängt an unserer Gemeinschaft; deshalb wagen wir nicht, unsere Einigkeit zu opfern.« Sie küßte das Mädchen an ihrer Seite auf die Stirn.

Conan sah es mit gemischten Gefühlen. Er war fasziniert, hatte aber auch Zweifel. Langsam wirkten die Liebkosungen der Kriegerinnen eher wollüstig als schwesterlich.

Da fühlte er zu seiner Überraschung, wie kühle Hände ihm Schultern und Nacken kneteten. Es waren die einer sommersprossigen Nordländerin in engem Seidenhemd, die leise hinter ihn geschlüpft war. Mit ernster Miene erwiderte sie seinen fragenden Blick. Ihre Hände arbeiteten kräftig, aber angenehm, so daß sich die wachsame Spannung in ihm löste.

Drusandra hatte inzwischen die Hand unter sein Leinenhemd geschoben und streichelte ihm über den Rücken. »In unserer Gemeinschaft liegen Stärke und Sicherheit«, erklärte sie. Dann legte ihm das hyrkanische Mädchen an seiner anderen Seite die Hand aufs nackte Knie. Sie streichelte ihn sanft, während Drusandra sich an ihn schmiegte und flüsterte: »Das ist jetzt für uns die einzige Möglichkeit, verstehst du?« Verführerisch legte sie ihm den Kopf an die Schulter. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen geöffnet.

Jetzt gab es für Conan keinen Zweifel mehr über ihre Absichten. In seinem Kopf drehte sich alles, sein Körper prickelte unter den Liebkosungen der Frauen. Vor allem spürte er ein herrliches Gefühl rückhaltloser Hingabe  denn er wußte, daß er den Kriegerinnen ausgeliefert war. Sie konnten ihn küssen oder schlagen  das war ihm in diesem Augenblick einerlei.

Er legte einen Arm um Drusandra und zog sie an seine Lippen. Die anderen Frauen sahen mit wollüstigen Augen zu. Einige streichelten ihn. Leidenschaft trübte ihm den Blick. Das Lachen und Seufzen der Frauen klangen ihm nur noch schwach in den Ohren, als er zwischen sie hinsank.
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»Nun, Brago? Haben deine Männer die Abgesandten schon erspäht?« fragte Prinz Ivor den Söldnerführer, als dieser im düsteren Torbogen auftauchte.

Bragos Stiefelabsätze knallten auf dem Boden des Ratssaales. Er blieb vor den wartenden Männern stehen und verbeugte sich flüchtig. »Nein, mein Prinz. Sie sind vor der Stadt aufgestellt, wie Ihr befohlen habt. Das Signal ist eine Dreierfackel. Bis jetzt ist es vom Turm noch nicht gesichtet worden.«

»Hoffen wir, daß deine Spürhunde sie nicht verscheucht haben.« Der Prinz machte auf dem Absatz kehrt und marschierte durch den Saal. »Bist du auch sicher, daß die anderen Hauptleute der Söldner von dem Treffen nichts wissen?«

»Ja, mein Prinz. Meine Männer haben das Lager heute mittag unter dem Vorwand einer militärischen Übung verlassen.«

»Gut.« Ivor fuhr sich mit den Fingern durch die braunen Stirnlocken. »Ich wittere immer noch eine Falle. Ich weiß nicht, wen Strabonus schickt  einen Pagen oder eine königliche Legion. Wenn es jemand von Rang ist, haben wir vielleicht eine nützliche Geisel.«

Der Ratssaal, in dem vor zwei Abenden das große Fest stattgefunden hatte, zeigte nun ein anderes Gesicht. Die bunten Wandbehänge und die weichen Polster waren verschwunden. Jetzt war er wieder ein nüchterner Arbeitsraum, in dem nur zwei goldene Kerzen vor Prinz Ivors Hochsitz brannten. In ihrem Schein lief Ivor ruhelos vor Brago und einer Handvoll Männern auf und ab. Die hinteren Ecken und die Deckengewölbe lagen in tiefem Schatten.

»Mein Prinz, wißt Ihr wirklich nicht, welche Botschaft der König schickt?« fragte ein hagerer bärtiger Mann. Er war einer der beiden Männer in tantusischer Uniform. »Mit Sicherheit ist es nichts von Bedeutung, sondern wieder nur ein Ultimatum unseres Erzfeindes.«

»Nicht so voreilig, General Torgas!« wies Ivor ihn zurecht. »Woher soll ich wissen, ob es von Bedeutung ist oder nicht, wenn ich noch nichts gehört habe?« Er musterte den Mann scharf.

»Wahrscheinlich nur weitere Drohungen«, sagte der andere Offizier, auch ein General, wie man an seinem Helmbusch aus Federn sah. »Die sind billiger als militärische Maßnahmen und daher dem Geizhals Strabonus lieber.«

Der Prinz winkte ungeduldig einem seiner drei Leibwächter. »Steig auf den Turm, Mann, und halte auch Ausschau! Vergewissere dich, daß die Haupthallen leer sind. Melde mir unverzüglich, wenn du etwas siehst ...«

Er führte den Satz nicht zu Ende, da in der äußeren Halle laute Schritte und Waffengeklirr laut wurden. Durch den unbewachten Eingang marschierten in Doppelreihe  Soldaten in kothischer Purpuruniform.

»Königliche! Im Herz meines Palastes!«

»Man hat uns verraten!« rief ein anderer.

»Zu den Waffen!« Diese Schreie kamen gleichzeitig.

Als erster stellte sich ein Leibwächter den Eindringlingen. Er hob die spitz zulaufende lange Spatha-Klinge, mit der geschickte Krieger tödliche Spalten im Panzer ausnutzten. Er war noch keine drei Schritte gegangen, da surrte der Bolzen einer Armbrust durch den Raum, durchbohrte ihm die Brust und prallte an der Wand hinter den Kerzen ab. Auf dem weißen Marmorboden sah man Blutspritzer. Der Mann hatte sich beim Einschlag halb gedreht, ehe er taumelnd über sein Schwert zu Boden fiel.

Im Nu war der Prinz von einer Doppelreihe Stahl umgeben  die Klingen der Verteidiger waren nach außen gegen einen Wall aus Schwertern, Speerspitzen und Armbrüsten der über mehr als ein Dutzend zählenden Königlichen gerichtet.

Beide Kreise standen angespannt und schweigend Klinge an Klinge. Dann verwandelte sich die Verzweiflung in den Augen von Ivors Gefolge in ungläubiges Staunen, als sie die breite dunkle Gestalt sahen, die in den Saal stolzierte.

Der Mann trug Purpur und Hermelin; Helm und Brustplatte waren schwer vergoldet. Das Gesicht mit der breiten fliehenden Stirn und der flachen Nase war unverkennbar, obwohl die Statuen, die es zeigte, in dieser Gegend zerstört und die Münzen eingeschmolzen worden waren. Deutlich sah man die Ähnlichkeit mit Ivor. Bei ihm waren allerdings durch seine Jugend Machthunger und Lasterhaftigkeit noch nicht so voll ausgeprägt.

Neben dem König von Koth schritten zwei weitere Soldaten. Sie schlossen die große Tür hinter ihm. Er betrachtete seine finster dreinblickenden Soldaten zufrieden und amüsiert. »Mein lieber Neffe! Obwohl ich dir meinen Besuch langfristig ankündigte, hast du anscheinend nicht den passenden Empfang für mich vorbereitet.«

»Strabonus! Wieso bist du hier?« Ivor gab sich alle Mühe, hochmütig und wütend zu klingen. »Du wagst dich in meinen Thronsaal, das Zentrum meiner Macht?«

»Ja, so wie ein Fuchs sich mitten in seine Feinde wagt  unter das Geflügel!« Der König lächelte. »Glaubst du etwa, Neffe, daß ich in Tantusium keine Freunde mehr habe? Oder daß ich die Geheimgänge der Stadt oder deines Palastes nicht kenne, wo dein Vater und ich als Kinder spielten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ivor, deine Wachtposten vor der Stadt haben mich nicht abgeschreckt, und erst recht nicht dein aufgeblasenes Getue.«

Der Prinz sah ihn an. Sein Gesicht war starr und fahl. »Ein Wort von mir  und du und deine Männer sind meine Gefangenen.«

Strabonus lächelte. »Ein Nicken von mir  und du bist tot.« Er blickte sich abschätzend im düsteren Saal um. »Danach finde ich zweifellos den Weg ins Freie, wenn nötig. Vielleicht aber finde ich heraus, daß alle deine hartgesottenen Rebellen plötzlich wieder meine getreuen Untertanen sind.« Skeptisch musterte er den engen Kreis der Verteidiger Ivors.

»Hör auf zu spotten, Onkel!« Auf Ivors Stirn glänzten kleine Schweißperlen im Kerzenschein. »Du hast uns eindeutig beide in Todesgefahr gebracht. Wozu bist du gekommen?«

Der König wandte sich von seinem Verwandten ab, verschränkte die Arme über der breiten Brust und erklärte weitschweifig: »Ich habe es vorgezogen, persönlich mit dir zu verhandeln, Neffe. Das kommt nicht nur meiner Neigung zur Sparsamkeit entgegen, sondern auch in der Hoffnung, die Steifheit und Schwerfälligkeit zu vermeiden, die offizielle Kanäle so behindert. Besonders zwischen Verwandten besteht doch ein gewisses Verstehen, ein gemeinsames Interesse, das bei Verhandlungen durch Gesandte verlorenginge.«

Ungeduldig schüttelte Ivor den Kopf, bis ihm die widerspenstige Strähne von der Braue flog. »Ganz im Gegenteil, Onkel. Bis heute haben unsere Blutsbande nur Haß und Hader heraufbeschworen.«

»Aber trotzdem verstehen wir uns doch zumindest.« Der König hob die Schultern. »Entscheidungen können gefällt werden im Licht von Tatsachen, die nur dir und mir bekannt sind, über unsere Hintergründe und unsere  hm  verschiedenen Verwandten ... Gewisse Vorspiegelungen können fallengelassen werden, zum Beispiel deine begnadeten Auftritte als rebellischer Fürsprecher des gemeinen Volkes.«

Ivors Augen wurden zu Schlitzen. »Es ist allerdings wahr, daß ich es verteidigt habe gegen deine tyrannischen ...«

»Um deine eigenen Übergriffe durchzusetzen, ich weiß.« Strabonus blickte seine noch immer kampfbereiten Männer an. »Doch genug mit dem Geplänkel! Laß uns zur Sache kommen! Ich bin sicher, daß wir diese Soldaten bequemer stehen lassen sollten.«

»Einverstanden. Gehen wir nach hinten zum Hochsitz!«

Unter der Führung Ivors marschierten die beiden Gruppen ans Saalende. Der Prinz nahm auf der Kante des Thrones Platz, als sei ihm der Marmorsitz nicht vertraut. Sein Gefolge stellte sich daneben auf. Strabonus schleppte die gepolsterte Fußstütze des Thrones direkt vor seine Männer und ließ sich stöhnend darauf nieder. Seine Leibwache hatte die Schwerter zurück in die Scheiden gesteckt, die Piken auf dem Boden aufgepflanzt. Seine Armbruster hielten die Waffen nur wenig höher als die tödliche Schußrichtung.

»Ja, das ist viel besser. Die Reise war doch recht anstrengend. Also, lieber Neffe, im Gegensatz zu meiner Stichelei vorhin gebe ich zu, daß es für mich weder billig noch leicht wäre, Tantusium wieder einzunehmen und eine Marionette statt deiner auf den Thron zu setzen. Mir fehlt im Augenblick die militärische Stärke. Ich könnte dich schwächen und dich vom Handel nach Westen abschneiden; das sicher; aber ich kann dich nicht besiegen, jedenfalls nicht jetzt.« Der König strich sich die Hermelinärmel glatt. »Daher finde ich es recht und billig  angesichts der Loyalität, die du in diesem Teil des Reiches genießt, und angesichts meiner dringenden Verpflichtungen in anderen Gebieten , dir gewisse Bedingungen anzubieten.

Ich schlage vor, daß du zu einem Mitregenten gemacht wirst, mit begrenzter Selbständigkeit in Tantusium und Umgebung. Du unterstehst dann nur meiner Befehlsgewalt. Dein Herrschaftsgebiet kann sich vom Fluß Urlaub im Westen bis an die Drakken-Berge im Osten und Südosten erstrecken. Als Herr eines kothischen Staats stehst du unter meinem Schutz, bist aber gleichermaßen verpflichtet, mir bei Kriegen oder Aufständen zu Hilfe zu kommen.

Als Gegenleistung für diese Landeshoheit wirst du mir wieder jährlichen Tribut entrichten, halb soviel wie früher.« Der König rieb sich das stahldunkle Kinn. »Für deine eigene Bereicherung bist du nicht mehr an die bisherige Obergrenze für Steuern gebunden.«

Ivor saß kerzengerade da und blickte Strabonus an. Seine Miene verriet Bitternis, aber auch Triumph. »Also würdest du mich doch als Satrap einsetzen. Keine schlechte Sache, wenn ich dadurch von deinen unerträglichen Beschränkungen meiner Macht befreit bin. Aber sag mir, Onkel, selbst wenn ich einwilligte  welche Sicherheit hättest du für meine Bündnistreue«,  er blickte zu den Soldaten des Königs , »sobald ich nicht mehr in Schußweite deiner Armbruster bin?«

»Ein Wort im Vertrauen, Neffe.« Strabonus winkte den jungen Aristokraten zu sich. Ivor stand auf, versicherte sich durch einen Blick, daß seine Leibwache dicht hinter ihm war, trat zum König und beugte sich hinab, um die leisen Worte zu verstehen.

»Solltest du dich mir weiterhin widersetzen, wäre ich gezwungen, durch meine Spitzel in der Stadt einen wahrheitsgetreuen, ausführlichen Bericht über den Tod deines Vaters zu verbreiten.« Das Gesicht des Königs war undurchdringlich, als er dem Jüngeren in die Augen blickte. »Da du damals noch sehr jung warst, sind dir vielleicht nicht alle Umstände bekannt; aber ich versichere dir, daß dir diese Enthüllungen äußerst unlieb wären, vor allem in Anbetracht deiner Pose als Volksheld. Im Vergleich zu den Methoden unter seiner Herrschaft sind meine mehr als aufgeklärt. Auch wenn viele seine Vorliebe für Geheimwissenschaften vergessen haben ...« An dieser Stelle wurde Strabonus' Stimme so leise, daß niemand verstehen konnte, was er dem Prinzen ins Ohr wisperte.

Auch wenn die in nächster Nähe Stehenden die Worte des Königs nicht verstanden, sahen sie, wie Ivor erbleichte und wie er erstarrt zurück zu seinem Thron schritt.

Strabonus überspielte die Verlegenheit Ivors, indem er lauter weitersprach. »Und deshalb fordere ich dich auf, Neffe, meinen Vorschlag anzunehmen, nicht nur vor meinem Angesicht, was du zweifellos tun wirst, sondern auch in deinem listigen Herzen. Denn je schneller ich die notwendige Ruhe hier und in anderen Gebieten Koths erreiche, desto früher werden du und alle meine Untertanen mir auf dem Weg zu größeren Ruhmestaten folgen können.« Gnädig schaute er die Anwesenden an, als seien sie alle aufmerksame Höflinge.

»Verräterische Mäuler flüstern vielleicht, ich sei ein grausamer und habgieriger Herrscher. Sehen diese aber auch, daß jede Steuer, die ich fordere, jedes Opfer, das ich verlange, letztendlich nur zum Guten Koths ist? Wenn ich aus der Armee Koths die mächtigste aller hyborischen Nationen mache, habe ich ein Ziel vor Augen: Mögen diese anderen Völker zittern! Wenn ich meine Schatzkammer fülle oder meine Hauptstadt Khorshemish zum Juwel des Südens mache, indem ich die Besten aus Kunst, Magie und Handel dorthinziehe, geschieht das aus Gründen, über die die Welt noch staunen wird.«

Ivor hatte die Fassung wiedergewonnen und breitete jetzt seine Gedanken aus. »Onkel, du würdest also deine Legion aus der Provinz Vareth abziehen und damit meine Flanke nicht mehr bedrohen? Darauf muß ich bestehen.« Er strich sich mit der Hand über die Brauen. »Und hier in Tantusium gibt es auch noch einige Dinge, die zu klären sind, ehe ich meine Macht voll ausschöpfen kann.«

»Ja, ja! In Vareth nur eine kleine Besatzung, sobald du deinen Tribut bezahlt hast.« Der König nickte heftig. »Diese Legion wird in jedem Fall im Westen dringend gebraucht.«

Da meldete sich jemand auf Ivors Seite. »Aber mein Prinz, sagt  habt Ihr vor, die Bedingungen des Königs anzunehmen?« Es war der bärtige General Torgas, dessen hochrote Wangen die innere Erregung verrieten.

»Und wie ist Eure Meinung, General?« Ivor beugte sich vor. »Habt keine Angst! Ihr könnt frei sprechen.«

Torgas hielt den Schwertgriff fest umklammert. »Mein Prinz, hier steht der Tyrann, den zu stürzen wir so hart gekämpft haben! Euren eigenen Worten nach ist er die Niedertracht in Teufelsgestalt! Ich dachte nicht, daß unsere Streitigkeiten so leicht aus der Welt geschafft werden können ... und ich bin auch nicht sicher, ob Eure Anhänger einen solchen Handel schlucken ...« Nach diesen Worten schwieg er.

Der Prinz erhob sich, um zu den Anwesenden zu sprechen. »Das einfache Volk wird  wie immer  mehr hinnehmen, als es weiß. Und ich  ich werde die Vorteile aus König Strabonus' vorgeschlagenem Bündnis voll ausschöpfen. Meine Kontrolle über Adel und Armee ist vollkommen, wie ich glaube.« Ivor blickte nochmals eindringlich General Torgas an. »Die einzig mögliche Bedrohung könnte mir aus dem Söldnerpöbel erwachsen, der draußen vor der Stadt lagert.« Hier schaute er kurz Brago an. »Ihr selbstverständlich ausgenommen, Hauptmann Brago. Ihr wißt, daß ich mein Sonderabkommen mit Euch immer halten werde  aber, offen gesagt, mir fehlen die Mittel, um die anderen Hauptleute zu bezahlen.«

Brago strich sich nachdenklich den blonden Schnurrbart. »Keine schöne Situation. Euch ist doch klar, daß sie nicht wie fromme Lämmer von Eurer Stadt wegreiten werden.«

Ivor nickte. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir helfen, einen Weg zu finden, wie wir sie loswerden  selbstverständlich gegen eine Extrabelohnung für Euch.«

Brago nickte und grinste. »Solche Aufgaben gehören zu meinem Beruf, Prinz.«

Strabonus lachte lauthals. »Ein Prinz nach meinem Herzen! Immer auf der Suche, eine Kupfermünze abzuzwacken!«

Da ertönte eine Piepsstimme. »Darf ich vielleicht meine Hilfe anbieten ...«

Alle im Saal waren von der Stimme wie elektrisiert, die aus der im Schatten liegenden Saalmitte kam. Der Prinz riß den Kopf hoch, und Strabonus drehte sich auf seinem Sitz, um die linkische Gestalt im seidenen Gewand zu betrachten, die sich mit vor dem Bauch verschlungenen Händen schüchtern verbeugte. Es war der Magier Agohoth.

»Wie kommt Ihr hierher?« fragte Strabonus jetzt.

»König, Prinz, bitte vergebt mir! Meine Ausbildung im fernen Khitai ermöglicht es mir  wenn sich große Dinge ereignen , hinzugehen, wo immer ich hingehen will.« Beim Sprechen beschrieb Agohoths Kopf immer kleiner werdende Halbkreise. »Die Wachen haben nichts gesehen  höchstens eine gelbschwarze Motte, die unter der Tür hindurchhuschte.« Er deutete nervös auf die beiden Soldaten, die mit offenen Mäulern und erhobenen Waffen dastanden.

»Ach ja, Neffe, jetzt erinnere ich mich«, sagte der König. Er blickte zu Ivor, vor dem ihn seine Soldaten noch immer abschirmten. »Du hast einen Magier in deinen Diensten, von dem ich schon große Dinge hörte. Das muß er sein.«

»Ja, das ist Agohoth, mein Verbündeter aus  einem Land im Osten. Ein Magier, dessen Kräfte seine Jugend und sein scheues Benehmen weit übertreffen. Selbst du, Onkel, wärst im Augenblick seiner Macht ausgeliefert. Aber tretet vor, Agohoth!« Ivor klang freudig erregt, als erwarte er einen Vorteil durch diese unerwartete Hilfe.

Der Magier ging auf die Herrscher zu. Die Leibgarde wollte zum Schutz des Königs vor ihn treten. Doch Agohoth blieb demütig mehrere Schritte vor Strabonus stehen und verbeugte sich tief.

»König, ich war glücklich zu hören, daß Ihr und der Prinz Frieden geschlossen habt. Ich habe über Khorshemish gelesen, über die großen Wunder, und meine bescheidene Hoffnung ist es, eines Tages die Stadt zu besuchen.«

»Diese Hoffnung würde ich Euch gern erfüllen, Agohoth«, sagte der König. »Ich habe immer schon geglaubt, daß Hyborier von Geheimnissen des mystischen Ostens viel lernen können. Wenn Eure Zaubersprüche so kraftvoll sind, wie man sich erzählt, dann könnten sie auch für mich nützlich sein.«

»Gut, o Herrscher! Es ist die Art meiner Sekte, uns in die Dienste großer Herrscher zu begeben  je größer der Herrscher, desto höher wird es uns angerechnet.« Agohoth sprach nur zum König, ohne Ivor eines Blickes zu würdigen.

»Denkt dran, Agohoth, daß Ihr noch in meinen Diensten steht!« erinnerte ihn der Prinz schroff. »Vielleicht brauche ich Euch noch.«

Agohoth schaute Ivor kurz an. »O ja, Prinz. Ich wollte sagen, falls die Söldner Euch Schwierigkeiten machen, könnte ich etwas versuchen. Sie sind mir in der Vergangenheit  äh  lästig gewesen. Vielleicht könnte ich in einigen Stunden einen Zauber bereiten ...«

Ivor sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Ihr plant, irgendeinen Schreckenszauber gegen sie einzusetzen?«

»Ja, Prinz. Es ist möglich  kurz vor dem Morgengrauen. Es wäre allerdings gut, wenn andere Soldaten sie umzingelten, falls einige fliehen ...«

»Brago, das kann Eure Truppe übernehmen.«

Der blonde Krieger nickte. »Solange meine Männer von den Zaubereien des Magiers verschont bleiben.«

Agohoth nickte. »Ja, Prinz. Doch habe ich eine ganz dringliche Bitte. Wenn meine Arbeit hier getan ist, möchte ich in die Hauptstadt reisen.«

»Ja, ja. Wenn ich Euch nicht mehr brauche, werde ich Euch eine Eskorte geben, die Euch in die Hauptstadt geleitet. Das kann morgen sein oder irgendwann in der Zukunft. Vorausgesetzt, mein Onkel stimmt zu.«

Strabonus schlug sich auf die pelzbedeckten Schenkel. »Aber natürlich! Eins muß ich dir noch sagen, Ivor: Mir macht diese kleine Vorführung eines Verrats riesigen Spaß. Damit ist für mich bewiesen, daß wahrlich königliches Blut in dir fließt. Ich wünschte nur, ich könnte bleiben und sehen, wie du dein Söldnerpack loswirst. Aber ich muß noch in dieser Stunde weg.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Würde ich deine Gastfreundschaft überstrapazieren, wenn ich bitte, eine kleine Zaubervorführung dieses jungen Magiers zu sehen? Tätest du das für deinen alten König?« Er wandte das breite dunkle Gesicht mit gierig funkelndem Blick dem Zauberer zu.

»Vielleicht.« Der Prinz schien verärgert, nickte aber zögernd.

Doch Agohoth schien begeistert zu sein. »Aber selbstverständlich ist eine kleine Anrufung möglich. Ein Schwert-Derwisch vielleicht?« Er holte aus seiner Schärpe vorsichtig eine Schriftrolle. »Wenn jemand dies halten könnte? Vielen Dank.« Auf ein Nicken des Königs hin nahm einer seiner Wachen die Rolle und hielt sie an den dünnen Holzspindeln vor das Gesicht des Zauberers. Agohoth beugte sich vor und blinzelte durch sein Kristallamulett auf den Text, um die schwachen dünnen Schriftzüge trotz der Dunkelheit im Saal zu entziffern.

Dann schaute er zum König. »Eine Bitte, o Herr. Für diesen Zauber müssen alle Schwerter auf den Boden gelegt werden. Hierhin, bitte, edle Herren!«

Strabonus blickte Ivor an, der nur die Schultern hob. Die beiden Männer zückten ihre Schwerter und schritten Seite an Seite auf den im Sternmuster ausgelegten Steinboden. Ihre Männer folgten dem Beispiel, wenn auch murrend. Aus den Reihen der Königlichen hörte man weniger Beschwerden, da diese noch Speere und Armbrüste trugen.

Bald lagen die Schwerter auf einem Haufen neben dem Magier und dem Rollenhalter. Agohoth bedeutete den letzten Soldaten zurückzutreten. Wieder schaute er durch sein Kristallamulett auf das alte Dokument und stimmte einen seltsamen Singsang an.

Zuerst geschah gar nichts. Die Garde des Königs stand auf der einen Seite des Zauberers, Ivors Gefolge auf der anderen. Alle starrten auf eine leere Stelle des Fußbodens in der Raummitte. Auf diese schien sich sein Kauderwelsch zu konzentrieren. Mit der freien Hand führte er in der Luft Gebärden aus, als wolle er eine Form aus dem düsteren Nichts modellieren.

Nachdem längere Zeit sich immer noch nichts ereignet hatte, wurden die Zuschauer unruhig. Einer von Strabonus' Männern lachte laut.

Kaum war das Lachen verklungen, hörte man in der Stille ein anderes Geräusch  ein schwaches Zischen, als glitte eine große Echse mit ihrem Schuppenbauch über die Steine. Die Männer wurden immer gespannter, je lauter das Zischen wurde.

Dann konnte man den Ursprung des Geräusches als Stahl auf Marmor bestimmen; denn in dem Schwerterhaufen vor Agohoths Füßen klirrte es. Man sah auch Bewegung. Einige Klingen schoben sich über den Boden in eine bestimmte Richtung, als würde der Haufen von der Hand eines Riesen geordnet.

Die Bewegungen wurden in dem Maße schneller, wie auch die Geschmeidigkeit der Gesten und Worte des Zauberers zunahm. Plötzlich richteten sich die Schwerter senkrecht auf und formten eine mannshohe Säule aus wirbelnden, tanzenden Schwertern. Der Lärm dabei, das Klirren und Rasseln, war so groß, daß die Männer erschrocken zurücksprangen.

Die Säule erhob sich in die Luft und blieb dort stehen. In dieser Windhose aus lebendigem Stahl funkelten die juwelenbesetzten Schwertgriffe der Adligen inmitten der glänzenden anderen Klingen. Jetzt klang es mehr wie ein Zischen statt wie Gerassel, als die Schwerter sich in harmonischen Bewegungen liebkosten. Der metallene Wirbelsturm tobte über Funken, wo die Schwertspitzen auf den Steinboden tippten.

Auf eine gebieterische Armbewegung Agohoths hin wirbelte der Schwert-Derwisch hoch und zog eine Bogenbahn über die Galerie auf eine Wand zu. Gerade noch rechtzeitig wurde die Säule langsamer und drehte ab. Die hohen Vorhänge flatterten nach innen, als sie vorbeisauste und nun die verängstigen Zuschauer nach unten ansteuerte. Ehe diese auseinanderlaufen konnten, war das Ding zur Mitte der Galerie abgeschwenkt. Dort führten die Schwerter einen Reigen auf.

Strabonus schaute zu Agohoth, der seinen Singsang beendet hatte. Der Zauberer hatte den Soldaten, der ihm zitternd die Rolle hielt, mit einer Handbewegung weggeschickt. Jetzt kontrollierte er das Phänomen mit einer Hand, die rhythmisch in die Luft griff.

»Großartig, Zauberer!« Der König trat zu dem kraushaarigen Jungen. »Und was kommt als nächstes  was kann es noch tun?«

»Majestät, bei diesem Zauber ist noch eine kleine Bedingung.« Agohoth ließ die tanzenden Klingen nicht aus den Augen und bewegte auch die Hand beim Sprechen weiter. »Es ist ein Kriegskobold, der Menschen töten kann.« Er machte eine Pause und suchte nach Worten. »Ehe er von hier fortgeht, muß er etwas verzehren  ein Leben.« Der Hexer warf einen kurzen fragenden Blick zum König.

Strabonus antwortete leise. »Ihr meint ein Menschenopfer.« Dann runzelte er die Brauen und schaute nachdenklich auf Ivor, der auf der anderen Seite des Magiers stand. Der Prinz zog sich vorsichtig zurück. Offensichtlich hatte er Agohoths Worte gehört.

Da lächelte der König und nickte Ivor zu. Wähl du! sollte das bedeuten.

Der Prinz flüsterte mit seinen Leibwächtern. Einer der Generäle sah ihn neugierig an. Der andere Offizier, der bärtige Torgas, stand schweigend da. Er hatte nur Augen für den tanzenden Schwertkobold. Nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ivors Männer nickten und schoben sich in Torgas' Nähe. Auf Ivors Nicken hin packten ihn drei brutal und schleuderten ihn vorwärts, weg von den anderen Zuschauern.

Der nichtsahnende Mann stieß einen Schrei aus, als er auf dem glatten Boden vor der Galerie aufschlug. Er wollte aufstehen. Da aber seine Augen wie gebannt an der Schwertsäule hingen, blieb er in seinem Umhang hängen und fiel wieder hin.

Inzwischen hatte Agohoth dem Prinzen beifällig für seine Tat zugenickt. Die dunklen Augen funkelten in dem Habichtgesicht, als sie Torgas' Blick folgten. Er machte mit der Hand kräftige Drehbewegungen, worauf sich die Stahlsäule dem einzelnen Mann auf dem Boden näherte.

Torgas war wieder auf die Beine gekommen und bewegte sich langsam rückwärts auf seine Kameraden zu. Dabei starrte er immer noch auf die gleißende Geistersäule. Seine Gefährten zogen sich ängstlich ebenfalls weiter zurück. Da wirbelte der Schwert-Derwisch zwischen Torgas und die von ihm angestrebte Zuflucht. Das geschah so blitzschnell, daß Torgas in Panik mit hocherhobenen Armen zur Tür lief.

Doch war er längst nicht so schnell wie der Schwert-Kobold, das wenige Handbewegungen Agohoths zeigten. Innerhalb von Sekunden war dem Flüchtling der Weg zur Tür abgeschnitten. Jetzt sprang er über den Leichnam des Leibwächters und eilte auf das andere Ende des Raumes zu, wo es unter dem Balkon dunkel war.

Ob Agohoth keine Lust mehr hatte, mit seinem Opfer zu spielen, oder ob er befürchtete, der vorspringende Balkon werde Torgas schützen, wußte niemand. Jedenfalls beendete er das grausame Schauspiel und trieb mit einem Vorwärtsstoß der offenen Hand den Schwert-Derwisch in sein Opfer.

Ein tiefer, markerschütternder Schrei verkündete die Wirkung, ebenso wie das vielfache Wirr der verhexten Klingen, als sie plötzlich auf fleischlichen Widerstand stießen. Einen Augenblick lang wurde die Fontäne aus silbernem Stahl zu einer blutroten, die spiralenförmig spritzte. Dann wurden Lärm und Bewegung schwächer.

Die Klingen bewegten sich auf eine Seite, lösten sich von einem zerfetzten Körper, der auf den Marmorboden klatschte. Sie wirbelten noch einmal wild, dann verloren sie an Höhe und wurden langsamer. Mit einem Schlußklirren fielen sie herunter. Die Schwerter lagen wieder als unordentlicher Haufen da.
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DIE ZUSCHAUER





Kurze Zeit herrschte ungemütliches Schweigen in dem großen Raum. Erst dann wagten sich die Zuschauer vor, um die Nachwirkungen von Agohoths Zauber zu besichtigen. Der Zauberer sagte etwas zu Prinz Ivor und verließ den Raum wie ein gewöhnlicher Sterblicher durch die Tür. Auf Befehl des Prinzen nahmen seine Leibwächter die großen Kerzen und traten näher, um den Schauplatz zu beleuchten. Als sie näher kamen, wandte sich bereits einer von Strabonus' Eliteveteranen von Torgas' sterblichen Überresten ab. Er war bleich und hielt sich vor Übelkeit die Hand an die Kehle.

Die anderen vermieden die blutbesudelten Steinplatten, als sie ihre Waffen holten. Beim Säubern der Klingen fiel ihnen auf, daß diese keineswegs beschädigt, vielmehr so scharf geschliffen worden waren, daß man mit ihnen ein Haar hätte spalten können.

Dann ertönte ein Schrei: »Seht! Da sind Spione unter uns!«

»Halt!« rief einer von Strabonus' Männern.

»Vielleicht sind es Verräter! Ergreift sie!« Der König hob sein Schwert und forderte seine Männer und das Gefolge des Prinzen zum Nachsetzen auf.

Die Wachen liefen auf die drei flüchtigen Gestalten zu, deren Anwesenheit unter dem Balkon durch das Näherbringen der Kerzen offenbart worden war. Es handelte sich um eine Frau und jemanden, den man wegen seines dunkelgrünen Kapuzenumhangs nicht erkennen konnte. Der dritte Flüchtige aber war unverkennbar  ein Hüne von einem Mann, schwarzhaarig und mit den verschiedensten Uniformteilen eines Söldners bekleidet  Conan, der unruhestiftende Cimmerier! »Bringt sie lebend, wenn möglich!« fügte Ivor dem Befehl des Königs noch hinzu.

Die Flüchtigen hatten einen ordentlichen Vorsprung vor ihren Verfolgern und waren schon an einer der Treppen, die zum Balkon hinaufführten. Der Riese jagte seine Begleiter hinauf, während er etwas zurückblieb, um die Nachhut zu bilden. Plötzlich übersprang er mit einem Satz die letzten Stufen und war nicht mehr zu sehen. Gleichzeitig bohrte sich ein Armbrustbolzen in die Stufe, auf der er soeben noch gestanden hatte.

»Hinterher! Beeilt euch!« Schreie wurden laut, als die Wachen die Treppe hinaufstürmten. Einen Augenblick später stockten sie und hielten sich am Geländer fest. Die vordersten taumelten blutüberströmt zurück. Conan verteidigte den Zugang zum Balkon wie ein Berserker.

Mehrere Sturmangriffe blieben bei der Stärke und besseren Position des Barbaren fruchtlos. Doch dann führte Ivor eine Abteilung die zweite Treppe am anderen Ende des Balkons hinauf, die unverteidigt war. Als der schlaue Krieger die Angreifer von beiden Seiten kommen sah, räumte er die Stellung.

Die Wachen stürmten den Balkon. Von ihm führte eine Tür in der Mitte hinaus, die durch keine äußeren Querbalken zu verschließen war. Mühelos stießen die Soldaten sie auf. Doch hinter der Schwelle wartete ein keuchender, finster dreinblickender Barbar, dessen breite Schultern beinahe den Türbogen füllten. Hinter Conan war der Gang leer, von den anderen Flüchtlingen nichts zu sehen.

Nur einer konnte durch diese Tür. Der königliche Soldat, der als erster kam, bemühte sich, vorsichtig zu sein. Er trat auf die Schwelle und stieß mit dem Schwert zu, um die Reaktion des Barbaren zu erproben.

Ein zweihändiger Schlag von Conans Schwert traf den Kamm seines Helmes mit solcher Wucht, daß er in die Knie gezwungen wurde. Von den beiden Speeren, die sofort hinter ihm durch die Tür gesteckt wurden, machte das Schwert des Cimmeriers aus dem einen Kleinholz, der andere wurde gegen den Türpfosten gepreßt und von der Gewalt seines gepanzerten Körpers zerbrochen.

Danach blieben die Verfolger dem Türbogen fern und warteten unschlüssig auf die Armbrustschützen. Endlich hatte sich ein kleiner Armbrustschütze mit olivfarbener Haut nach vorn durchgearbeitet. Sorgfältig wählte er den Bolzen vom Köcher am Oberschenkel, legte ihn ein und hob die Waffe  doch inzwischen war der wilde Cimmerier schon durch den Türbogen geschossen und schlug zu.

Conans Schneide traf auf die polierten Bügel. Der Armbruster zuckte zurück; aber der Bügel brach. Durch die starke Spannung schnellte ein zerbrochenes Teil zurück in sein Gesicht. Schreiend stürzte er zu Boden. Die blutüberströmten Hände preßte er über die Augen.

Andere Königliche drängten mit wütendem Gebrüll zur Tür  aber keiner wagte sich gegen den blitzenden Halbkreis vor, den Conans Klinge beschrieb.

»Kommt doch, ihr Hunde!« höhnte der Barbar. »Ist das die Elite der kothischen Soldateska? Nur zu und durch, sage ich!«

Aber seine Schmähungen waren reine Prahlerei. Das wußten die Soldaten auch. Es dauerte keine Minute, da war schon eine zweite Armbrust auf ihn angelegt. Diesmal schützten die gepanzerten Schultern zweier Wachen den Armbruster. Kein Befehl, keine Warnung wurden laut.

Conan blickte dem Tod ins Auge, der kleiner als ein Kolibri sein konnte. Das war ihm klar. Rein instinktiv hob er sein Schwert in dem Augenblick, als der Bolzen von der Sehne schnellte.

Er spürte einen Schlag in der Hand, und die Schwertklinge brach in zwei Teile, hatte aber auf wunderbare Weise den Bolzen abgewehrt. Die Männer stürmten durch die Tür, als die zerbrochenen Metallteile klirrend zu Boden fielen. Der erste Soldat stellte Conan mit dem Speer ein Bein, als er weglaufen wollte, so daß er stolperte. Sofort stürzte sich die Meute auf ihn und schlug mit Fäusten, Füßen und Kolben auf ihn ein.

»Nehmt ihn lebend, sage ich!« Ivors Stimme übertönte den Lärm. »Ich muß ihn befragen. Was ist mit den anderen beiden?«

»Die sind längst weg, Sire«, meldete der überlebende General. »Der Nordländer hat ihre Flucht gedeckt.«

»Dann sucht die Gänge ab. Aber es ist nicht sicher, daß wir sie da finden. Besetzt sämtliche Ausgänge der Burg!« Ivor funkelte seine Männer wütend an. »Und es wage ja keiner von euch, ein Wort über die heutigen Vorkommnisse zu verbreiten  verstanden?«

Strabonus lachte lauthals. Er stand hinter einer Handvoll seiner Wachen in der Tür. »Es fängt also schon an, mein junger Vizekönig! Im Augenblick deines Triumphes ist die strahlende Einheit deiner Sache schon zerbrochen. Du greifst nach der glänzenden Frucht; aber sie verfault dir in der Hand.

Von nun an wird die Hälfte deiner Untertanen, vielleicht auch noch mehr, gegen dich intrigieren. Du wirst das uralte Spiel der Könige erleben, in dem Hinterhältigkeit, Verrat und Vergeltung die Züge bestimmen. Niemals mehr wirst du auf dieser Welt friedlich schlafen oder einen Augenblick unschuldig genießen können.« Wieder lachte der König dröhnend. Ivor befahl, die Oberarme des Cimmeriers mit Gardinenschnüren zu binden, die man von den Wänden riß.

»Das ist das Los der Könige«, fuhr Strabonus fort. »Aber das mußt du ganz allein durchstehen, da ich heute nacht noch eine beschwerliche Reise vor mir habe. Unsere Abmachung gilt doch, oder?«

Er wartete, daß der Prinz nickte, was dieser kurz und widerwillig tat.

»Gut! Dann gib mir einen vertrauenswürdigen Mann, der mir den Pfad nach draußen weisen kann  oder komm selbst mit, falls du niemanden hast, dem du so trauen kannst.« Über den wütenden Blick, den Ivor dem König zuwarf, mußte dieser nochmals lachen. Dann zeigte er auf den sich windenden Cimmerier.

»Und dieser Schurke hier  ich gebe dir den guten Rat, ihn auf der Stelle umzubringen. Er sieht so aus, als könnte er später Schwierigkeiten machen.« Dann drehte er sich um und ging weg. »He, Wachen, laßt uns gehen!«


13. Das Verlies

13



DAS VERLIES





Fackelschein, dahinhuschende Schatten und grobe Stimmen  trotz der rasenden Schmerzen versuchte Conan die Augen etwas zu öffnen und sah die Umrisse seiner Häscher über sich aufragen. Jedesmal, wenn er im düsteren Schein der Fackeln einen Schlag voraussah, spannte er den Körper und zog den Kopf ein, um dem Schlag auszuweichen  doch immer umsonst. Da man die Arme fest hinter ihm zusammengebunden hatte und zwischen den Knöcheln kaum eine Handbreit Platz war, konnte er sich gegen die Mißhandlungen nicht wehren.

Ein gepreßter Laut drang ihm ans Ohr. »Arrh!« Purpurne Blitze explodierten in seinem Kopf durch die Schmerzen des Faustschlags in die Nierengegend, den er nicht hatte kommen sehen. Er krümmte sich, um die brennenden Eingeweide im Bauch zu halten, doch da traf ihn ein Nackenschlag, daß er glaubte, alle Nerven des Rückgrats seien abgestorben. Der nächste stahlharte Schlag ging ins Auge, so daß die Schädelknochen knackten. Er fiel nach hinten gegen die Mauer.

»Jetzt sag mir, Barbar, wer war mit dir heute abend?« Eine durchdringende Stimme kam näher. Conans dröhnende Ohren erkannten darin die Stimme Ivors. »Wer sind deine Mitverschwörer? Nicht irgendwelche Söldner, da bin ich sicher!« Finger bohrten sich ihm unters Kinn, um den vornüber gesunkenen Kopf hochzubringen. »Rede, du Hund!«

»Pteh!« Der Speichel, der von den geschwollenen Lippen auf die Seidenmanschette des Prinzen floß, war mit Blut verschmiert. Conan hörte einen Fluch, dann schmetterte eine Faust ihm das Gesicht gegen die Wand. Wieder prasselte eine Flut von Schlägen auf seinen geschundenen Körper. Er fühlte, wie er rutschte und seitwärts an den Steinen abwärtsglitt, um in einem blitzenden Sternenhagel auf den Steinplatten des Bodens zu landen.

»Die ganze Mühe ist vergebens«, sagte Ivor. Seine Stimme wogte seltsam in dem Summen in Conans Ohren. »Dieser Schuft beißt sich eher die Zunge ab, als mir etwas zu enthüllen. Aber es ist nicht wichtig, da ich bereits die Antworten auf meine Fragen kenne.«

Kalter Stahl berührte Conans Kehle. »Soll ich ihn dann töten, Milord?«

»Nein! Spar ihn für die Folter auf!« Die Stimme des Prinzen wurde laut und leise, als käme er nahe und zöge sich wieder zurück. »Seit meiner Machtübernahme werden die alten Verliese im Palast wieder so ausgestattet, daß man sich solcher Verbrecher annehmen kann. Hätte ich jetzt nur die Zeit ... Aber ich muß dafür sorgen, daß Agohoth und Brago die Söldner vernichten. Stellt ihn auf die Beine!«

Brutale Hände zerrten an Conans gefesselten Armen und rissen ihn hoch. Dabei hörte er eine seltsam klingende Stimme, die sagte: »Sire, ich habe Gerüchte gehört, daß Ihr die Verliese wieder öffnen wollt, und ich weiß nicht ... seid Ihr sicher, daß es weise ist, wenn man an die alten Geschichten denkt, die darüber erzählt werden? In alten Zeiten gab es schreckliche Dinge, und die sind in der Erinnerung der Leute noch so lebendig ...«

»Unsinn!« unterbrach der Prinz. »Ich lasse mich doch nicht durch Ammenmärchen von einer brauchbaren Regierung abbringen. Mein Haushalt muß das volle Ausmaß meiner Macht widerspiegeln, und ein Palast ohne Verlies ist wie ein Mensch ohne Eingeweide!

Und was diese alten Geschichten angeht  sie werden meine Gefangenen nur um so mehr in Angst und Schrecken versetzen. Hmm, ja  eine wahrlich großartige Idee!« Jetzt kam Ivors Stimme tatsächlich ganz nahe an Conans Ohr. »Wir wollen diesen Abtrünnigen noch heute abend ins Verlies bringen und in Ketten legen. Dann wird er es kaum erwarten können, morgen alle Geheimnisse auszuplaudern!« Die boshafte Stimme entfernte sich. »Ich glaube, seine Abneigung gegen Zauberei und übernatürliche Dinge beruht mehr auf Furcht als auf Rechtschaffenheit. Schafft ihn weg!«

Conan wurde mit den gefesselten Füßen halb gezogen, halb gestoßen. Der Weg durch Gänge und Treppen kam ihm endlos vor. Fackeln loderten auf. Befehle drangen ihm an die Ohren. Er fiel öfter hin. Die Knie waren aufgeschürft. Die Arme schmerzten fast unerträglich, da man ihn daran hochriß.

Endlich hielten sie in einem kalten feuchten Gang, in dem er das Wasser von den Wänden tropfen hörte, vor einer schweren grünspanbezogenen Metalltür. Er hörte, wie sich langsam und mühsam ein Schlüssel in einem Schloß drehte.

Als ihm der Kopf nach hinten fiel, sah er ganz kurz den Schlußstein über dem Türbogen  einen trapezoidförmigen Block, in den das astrologische Zeichen einer Sonne eingemeißelt war, die entweder halb aufgegangen oder halb untergegangen war. Jedesmal wenn der Fackelschein auf das seltsame Emblem fiel, schaute er wieder hin. Aus unerfindlichem Grund machte es tiefen Eindruck auf den Cimmerier.

Dann hörte er das klagende Quietschen riesiger Angeln und wurde wieder vorwärtsgetrieben.

Der Raum, den die Fackeln spärlich erleuchteten, war eine seltsame Mischung aus Alt und Neu  die abgetretenen verräterischen Stufen, die zum Boden führten, und die unheilverheißenden Schatten der uralten Gewölbe, die unten frisches Mauerwerk zeigten. Berge aus behauenen Steinen und Wannen mit Mörtel standen herum. Ein frischer Balken stützte einen herabsinkenden Bogen, der am anderen Ende in tiefe Dunkelheit führte.

Die Soldaten stießen Conan über den unebenen Boden an eine Seitenwand, wo eiserne Ketten am uralten Gemäuer schimmerten. Zwei Männer hielten ihn fest, während ihm ein dritter einen engen Halsring mit einer Öse umlegte. Dann zog er durch die Öse eine Kette.

Minutenlang dröhnte es in Conans Kopf, als die Männer schwere Kupfernieten durch das Ende der Kette schlugen, damit sie nicht aus dem Halsring gezogen werden konnte.

»Das müßte halten, wenigstens bis morgen«, erklärte Ivor. »Schneidet seine Fesseln durch und werft sie weit weg, damit er nicht etwa auf den Gedanken kommt, sich zu erdrosseln. Ein Mann  du  wird ihn bewachen. Aber schließ die Tür und bleib draußen. Ich will, daß er in tiefer Einsamkeit über seine Missetaten nachdenkt. Halt aber ein Ohr offen, falls er im Lauf der Nacht etwas zu gestehen hat!« Der Prinz wandte sich an seinen angeketteten Gefangenen.

»Und jetzt zu dir, du elender Barbar! Du hast gewagt, die Pläne von Magiern zu durchkreuzen und Könige zu verspotten. Jetzt werde ich dich verlassen. Es sei denn, du möchtest dich von deinem verräterischen Wissen befreien und vielleicht den Ghuls, die in diesen unterirdischen Reichen herrschen, etwas von ihrem Fressen vorenthalten.« Ivor trat näher. »Na? Wie lautet deine Antwort?«

Als Antwort stolperte Conan vorwärts, so weit die Kette reichte und bis das rauhe Eisenband gegen den Hals rieb. Aber der Prinz blieb gelassen außer Reichweite der nach ihm greifenden Hände. Verächtlich sagte er: »Dann gehen wir. Eine wunderschöne Nacht wünsche ich dir.« Beim Gehen befahl er: »Nehmt die Fackeln mit!«
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Nachdem die Tür hinter dem Prinzen und seinen Soldaten quietschend ins Schloß gefallen war, herrschten um Conan völlige Dunkelheit und völlige Stille. Das Pochen im Schädel war plötzlich ein lautes Tosen im Gegensatz zu dem Nichts, das ihn umgab. Er beobachtete die gespenstisch flackernden Lichtbilder, die ihm die schmerzenden Augen auf dem rabenschwarzen Hintergrund vorgaukelten. Doch ganz langsam spürte er, wie sich die gewaltigen, in der Wildnis erworbenen Körperkräfte sich wieder regten.

Nach längerer Benommenheit ließ er sich vorsichtig zur Basis der Wand hinab. Er gab sich Mühe, die schlimmsten Abschürfungen und Prellungen nicht in zu engen Kontakt mit den rauhen Steinen zu bringen. Wieder wartete er, bis Herz und Atem sich beruhigt hatten.

Behutsam streckte der Cimmerier den Körper, um festzustellen, welch großen Schaden er genommen hatte. Obwohl seine Leistengegend durch einen Lederschurz geschützt war, bestand sie nur aus einem Schmerzzentrum. Bei jeder größeren Bewegung durchzuckte ihn brennende Pein. Die Brust schmerzte ihn. Wahrscheinlich hatte er sich unter dem Leinenhemd, das man ihm gelassen hatte, als man ihm den Panzer herunterriß, eine Rippe gebrochen. Beim Zählen der Zähne stellte er fest, daß mehrere wackelten und einer so spitz war, daß eine Ecke abgebrochen sein mußte.

Aber die Muskelpakete des gestählten Körpers hatten viel von der Gewalt der Schläge seiner Peiniger abgefangen. Er hatte noch einmal Glück gehabt  dafür schickte er stille Dankgebete zu Crom, Mitra und vielen niederen Göttern.

Doch solche Gedanken an die andere Welt beschworen auch die Erinnerung an die Gerüchte über die Geister dieser Gewölbe herauf. Ghuls, hatte Ivor gesagt ... Ein warnendes Gruseln prickelte ihm in den feinen Haaren am Hals und an den Armen.

Conan strengte sich an, mit den mißhandelten Augen und Ohren die Schwärze um ihn herum zu durchdringen. Gleichzeitig roch, schmeckte und fühlte er die kühlen Wogen dieser Dunkelheit. Grauenvolle Angst stieg in seiner Brust auf  dabei lag ihm nun wirklich jeglicher Aberglaube fern. Aber er wußte aus Erfahrung ganz genau, daß nächtliche Schreckgestalten existierten. Es wäre ein glattes Wunder gewesen, wenn es in einer so verfluchten unterirdischen Welt wie dieser nicht geradezu von ihnen gewimmelt hätte.

Der Cimmerier beruhigte sein Herz und versuchte sich ruhig für einen Angriff zu sammeln, wie er es gegen jeden menschlichen Feind getan hätte. Nur war es unmöglich, da diese Wesen unvorstellbare Formen annehmen konnten. Jeden Augenblick mochte ihn ein solches Biest anspringen. Vielleicht krochen schon welche mit Fängen und Klauen in der Dunkelheit auf ihn zu. Der Barbar biß die schmerzenden Zähne zusammen und bemühte sich, die Phantasie zu zügeln.

Er mußte sich irgendwie ablenken! Conan nahm die Kette, die durch den Halsreif lief, zwischen die Fäuste und drehte und wand sie. Ohne Erfolg. Sie bestand aus neuem starken Eisen. Allein die Kupfernieten gegen die Mauersteine durchzuschleifen, würde schon tagelange harte Arbeit bedeuten. Auch die Öse war solide, das Halsband saß so eng, daß er nicht an die Schließe gelangte.

Mühsam und unter Schmerzen richtete er sich auf, bis er stand. Dabei mußte er sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzustöhnen. Die Kette lief von dem Halsreifen zu einer Krampe in der Mauer direkt über dem Kopf. Er drehte und drehte sich, damit die Kette sich irgendwie dehnte.

Er konnte sie aber nicht eindrehen. Über dem Kopf quietschte und knarzte es. Steinstaub fiel ihm aufs Gesicht. Da wußte er, daß sich die Krampe in der Mauer drehte.

Im Überschwang der Freude darüber zog er sich an der Kette halb hoch, stemmte die Füße gegen die Wand und zog mit aller Kraft.

Aber die Krampe löste sich nicht. Der feste Widerstand verriet ihm, daß sie nicht alt und lose und zu alledem offensichtlich von der anderen Mauerseite durch einen Flansch oder eine Krampe gesichert war.

Der Cimmerier sprang wieder zu Boden. Er keuchte, alles tat ihm weh. Insgeheim beschimpfte er jetzt dieselben Götter, denen er soeben noch gedankt hatte.

Er sah keine Möglichkeit zur Flucht. Tiefste Verzweiflung befiel ihn, als er an sein Schicksal und das seiner Freunde dachte. Eulalia und Baron Stephany waren zwar zunächst Prinz Ivors Männern entkommen. Aber der Prinz hatte angedeutet, daß er sie erkannt habe. Würden sie rechtzeitig genug die Stadt erreichen, um die Söldner vor der bevorstehenden Vernichtung zu warnen?

Aber würden sie es überhaupt versuchen? Conans Gedanken verloren sich auf düstere, verschlungene Irrwege. Tantusium stand an der Schwelle eines neuen Bürgerkriegs. Vielleicht entschied Stephany, daß etwas über viertausend immer aufsässiger werdende Freibeuter eine Bedrohung darstellten, derer man sich lieber entledigte? Soweit Conan die Kothier bis jetzt kennengelernt hatte, waren sie ein schlaues, verräterisches Volk.

Conan dachte an Drusandra, an ihre geschmeidigen Kampfgenossen und seine alten Diebskumpane. Und an Hundolph. Obwohl ihr Abschied nach dem Ball etwas lebhaft war und er ihn seitdem kaum gesehen hatte, glaubte er doch, daß der alte Haudegen ihm noch gewogen war. Die Vorstellung, daß sie alle von Agohoths Blutzauber vernichtet werden sollten, machte Conan so wütend, daß er die schweißnassen Hände rang. In der Tat regte ihn das mehr auf als die Folter, die Ivor ihm für morgen früh versprochen hatte.

Der Morgen  vergebens versuchte er nochmals die Dunkelheit mit scharfen Augen zu durchdringen. War ihm ein Morgen beschieden? Würde er wissen, wann es Zeit wäre, hier lebendig begraben? Angestrengt lauschte er auf irgendein Geräusch von dem Wachtposten, der vor der Tür des Verlieses aufgestellt war, oder auf das Tropfen des Wassers, an das er sich von der äußeren Halle her erinnerte.

Nein, da war nichts. Ihm kam es so vor, als sähen seine Augen eine winzige, schwache, vertikale Lichtlinie, wo die Tür sein mußte. Drang dort der Fackelschein durch? Sollte er es wagen, die Wache mit Schreien hereinzulocken? Ihn irgendwie in Reichweite locken, erwürgen und mit dem Schwert versuchen, die Kette zu sprengen? Ein idiotischer Plan.

Was war das? Plötzlich erstarrten alle Sinne Conans. Da war ein Geräusch; schwach zwar, unterbrochen und schwer zu bestimmen. Es kam aus der anderen Richtung  von dort, wo es noch tiefer ins Verlies hineinging. Und es schien näher zu kommen.

Conan lauschte. Jetzt kam es ihm wie ein langsames schleifendes Schlurfen vor. Oder leises Hinken? Conan meinte, bei jedem zweiten Schritt ein leises Klirren zu hören, als werde etwas nachgeschleift. Er öffnete den Mund weit, damit sein Atemgeräusch sich verteilte. Der Cimmerier stand vollkommen still und hielt die Kette fest, damit sie nicht klirrte. Die Schritte kamen näher.

Da  nur wenige Handbreiten entfernt  hauchte ihm eine schwache trockene Stimme Worte zu. Conan schienen die Laute kaum eine Stimme zu sein. Es hätten auch Ratten sein können, die in altem Pergament raschelten und wo im Hintergrund alte Verliestüren knarzten. Aber der Sinn der Worte war klar.

»Verstecken ist sinnlos, Fremder. Ich kann dich im Licht des Türstocks sehen.«

Conan antwortete nicht. Sein Herz schlug bis zum Hals. Sein Verstand war fieberhaft bemüht, sich das groteske Wesen vorzustellen, das ihn anröchelte.

»Verzeiht mir, Fremder«, fuhr der Eindringling fort, »ich will euch keine Angst einflößen. Diese sterbliche Hülle ist verwelkt; doch kann ich dich trotzdem in diesem düsteren Licht sehen. Meine Stimme ist durch Nichtgebrauch rostig. Es ist Äonen her, seit ich einen Besucher hatte.«

Der unheimliche Flüsterer kam nicht näher. Die Stimme war so hoch über dem Boden, wie es der Größe eines gebeugten alten Mannes entsprach. Trotzdem lief Conan ein kalter Schauder der Furcht vor dem Übernatürlichen über den Rücken. Seine Stimme kratzte ebenfalls, als er sagte: »Ghul! Böser Geist! Nachtmahr! Wer du auch sein magst  laß ab von mir! Ich warne dich! Diese Hände haben schon mit Ausgeburten der Hölle gekämpft  und ihnen das Verhöhnen von Sterblichen ausgequetscht.«

Als die uralte Stimme wieder ertönte, klang sie etwas voller, ja sogar leicht gekränkt. »Beleidige mich nicht, Fremder, und droh nicht mit Gewalt! Ich bin nur ein Mensch wie du, ein Gefangener in diesen üblen Katakomben.« Conan hörte ein schabendes Geräusch, wie wenn schwielige Füße über Stein schleifen. »Ich will dir nichts tun. Ich möchte nur mal wieder mit einem Artgenossen sprechen  nach den langen, langen Jahren der Einsamkeit.«

Conan war immer noch sehr mißtrauisch, wie man hörte. »Ich weiß, du lügst, böser Geist. Wie könnte jemand hier lange leben? Das Verlies war die ganzen Jahre über versiegelt. Was hätte da jemand essen oder trinken können?«

»Ja, da ist was Wahres dran.« Die Geisterstimme zitterte leicht, als schäme sie sich. »Vielleicht bin ich kein richtiger Mensch mehr, ungeeignet für die Gesellschaft von Leuten, die in der Welt da oben herumlaufen. In der Tat kam eine Stunde  vor vielen, vielen Jahren , als die Wachen nicht mehr durch die Gänge gingen, und damals hatte ich schon das Gefühl, ein ganzes Leben hier unten in den tiefsten Zellen als Gefangener geschmachtet zu haben.

Ja, verstummt war das Klirren der Ketten, wenn sie angeschmiedet wurden, und die Schreie der Gefolterten und alle die anderen Geräusche schwiegen, die mir so vertraut waren wie dort oben Vogelstimmen und Scherze auf den Straßen. Verschwunden waren die Schüsseln mit Haferschleim, woraus meine einzige wässerige Nahrung bestand. Damals wurde mir klar, daß man das Verlies aufgegeben hatte  und mich auch.

Glücklicherweise brach kurz danach das schwächste Glied meiner Kette, an dem ich so viele Jahre geduldig gefeilt hatte  und ich war frei!« Bei diesem Wort kicherte der alte Mann, verstummte aber sogleich wieder und erklärte, sich gleichsam entschuldigend: »Nicht wirklich frei, du verstehst, nicht aus dem Verlies frei; denn da hatte man inzwischen Mauern und Barrieren errichtet, die ich mit meinen schwachen Kräften niemals beseitigen konnte. Aber doch frei, durch diese dumpfen Gänge zu wandern und zu überleben! Ich mache dir auch keinen Vorwurf, wenn du meine Art des Überlebens für menschenunwürdig hältst.

Was sollte ich denn essen, frage ich dich? Es gab nur diese Kriechtiere, die zwischen den Knochen meiner längst verstorbenen Mitgefangenen nisteten, und die mageren Ratten, die die Kriechtiere fraßen, und die Fledermäuse, die in den Gewölben der entlegensten Zellen schlafen  allerdings habe ich nie herausgefunden, wie sie hinaus- oder hereingelangen. Diese und tausend andere widerliche Dinge haben mich ernährt und bis zu diesem Augenblick am Leben erhalten. Diese Nahrung war nicht einmal ungesund, wie sich herausstellte  besser als der Haferschleim ...

Und Wasser hatte ich ja genug!« Die Stimme klang wieder begeistert. »Ja, wirklich. Im tiefsten Gang des Verlieses liegt der uralte Brunnen der Festung. Jetzt ist es leicht brackig, aber nahrhaft. Da wohnen merkwürdige Fische drin, ohne Augen, die schießen einem durch die Finger«,  die Stimme verharrte träumerisch bei diesem Gedanken , »die sind eine wirkliche Delikatesse!«

Dann nahm der Alte wieder seinen bescheidenen, nüchternen Tonfall an. »Und daher, Fremder, kenne ich hier unten alle Gänge und Schlupfwinkel, ich kann winzige Lebewesen fangen und habe mich so an die Dunkelheit gewöhnt, daß ich deutlich sehen kann, wie du dir jetzt an den Hals faßt, weil dein Halsring scheuert  und so konnte ich in dieser elenden Welt hier unten überleben. Und vielleicht kann ich dir helfen, es auch zu tun.«

»Und was ist mit den Ghuls, die angeblich hier unten hausen?« fragte Conan, immer noch mißtrauisch. »Kennst du die auch?«

»Nein, Sir. Ich kann wirklich und wahrhaftig bezeugen, daß ich keine Ghuls hier getroffen habe.« Die Stimme des alten Gefangenen wurde fast übermütig. »Denn eins kann ich dir versichern, Fremder, wenn ich auf einen gestoßen wäre, hätte ich ihn gefressen.«

Das pfeifende Gelächter nach dieser Bemerkung klang in Conans Ohren wie das eines Wahnsinnigen. Trotzdem konnte er sein eigenes Lachen nicht zurückhalten, wodurch ein wenig seine Zurückhaltung gegen den unheimlichen Besucher wich, obwohl ein leichtes Grauen blieb. Es kam ihm aber vor, als habe dieser Heiterkeitsausbruch bei dem alten Mann die Leidensjahre ausgewischt.

»Na schön«, meinte Conan, dem der ganze Leib vom Lachen schmerzte, »dann sind wir also Zellengenossen. Und wenn nicht, kann ich auch nicht viel dagegen tun.« Er lehnte sich an die kalte Mauer zurück. »Wie heißt Ihr denn, Alter?«

Das Schweigen, das nach dem pfeifenden Lachen gefolgt war, dauerte sehr lange. Schließlich sagte die Stimme kläglich: »Zürnst du mir sehr, Fremder, wenn ich dir nicht antworte?« Conans unsichtbarer Nachbar sprach mit einer Seelenqual, die schon an Hysterie grenzte. »Kannst du mir wirklich die Schuld geben, wenn ich ein Wort nicht über die Lippen bringe, das ich seit unzähligen Jahren weder gehört noch ausgesprochen habe, das ich vergessen habe?«

»Vergeßlich, was?« Conan wollte seinen unsichtbaren Freund jetzt unterstützen. »Oder verschwiegen. Aber das ist gleich. Erzähl mir statt dessen von dem Ereignis, das dich ins Gefängnis brachte. Wie ich annehme, hast du kein Verbrechen begangen, oder?«

Trockenes leises Schluchzen kam von dem Alten, der gerade noch wild gelacht hatte. »Es hat keinen Zweck! Frag mich lieber, wie man Fliegen aus Spinnennetzen holt oder wo die Ratten hier unten ihre Jungen verstecken.« Die Stimme fuhr stockend fort: »Mein Leben als Mensch ist vorbei, vergessen. Alles ist im Nebel der Vergangenheit verblichen. Ich bin hier schon zu lange. Ich kann dir nichts mehr darüber berichten.«

Der Kerl hat hoffnungslos den Verstand verloren, dachte Conan. Er sprach jetzt ganz ruhig, etwas herausfordernd weiter: »Willst du damit sagen, daß du nicht daran denkst, von hier wegzugehen, zurück in die Welt da oben? Wenn ja, dann scher dich weg! Dann kann ich dich nicht brauchen.«

Nach einer kurzen Pause hatte der Alte sich wieder gesammelt. »In der Tat habe ich oft von hier weggehen wollen«, antwortete er ernst. »Auch wenn ich vergessen habe, wie der Himmel aussieht, und ich weiß, daß ich das Licht der Sonne nicht mehr ertragen kann. Dennoch würde ich gern hinaus  vielleicht nachts ...«

»Dann hol mir ein paar Bausteine oder einen Balken, damit ich die Kette brechen kann.«

»Das geht viel einfacher, mein Freund.« Die Stimme machte eine erwartungsvolle Pause. »Aber wenn ich dich befreie, mußt du mir versprechen, daß du auch bei meiner Befreiung hilfst. Habe ich dein Wort?«

»Aber natürlich, ja, Mann!«

»Dann warte hier. Es dauert nur einen Augenblick.«

»Habe ich eine andere Wahl als zu warten, Alter?« Mehr sagte Conan nicht, da er die schlurfenden Schritte hörte. Es war unheimlich. Diesmal entfernten sie sich so langsam, daß es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, fast unerträglich. Er lauschte und überlegte, welchen irrsinnigen Plan der Alte wohl ausgeheckt hatte.

Aber wenigstens wurde er nicht von Ghuls angenagt. Conan hob die Arme und bemühte sich, dadurch die Schmerzen etwas zu lindern.

Nach einer Weile verstummten die Schritte. Wieder war Conan allein in der schweigenden Leere. Er blickte zur Tür des Verlieses. Der schwache Lichtstrich blieb unverändert. Entweder hatte der Wachtposten nichts gehört, oder er fürchtete sich vor den Stimmen aus den Katakomben.

Ob er je wieder von dem greisen Gefangenen hören würde? Vielleicht hatte er sich den seltsamen Besuch nur eingebildet? Oder irgendwelche nächtlichen Geister hatten ihn genarrt. Conan nahm seine schweigende, wachsame Stellung wieder ein, um gegen die Gefahren der Dunkelheit gewappnet zu sein.

Da hörte er über sich ein raschelndes, kratzendes Geräusch. Eine Ratte, dachte er, als ihm Staub übers Gesicht rieselte. Doch dann kapierte er und nahm die Kette begierig in die Hände. Der alte Mann mußte die Haltevorrichtung auf der anderen Wandseite gelöst haben!

Er zerrte an der Kette. Sie gab nach. Noch ein kräftiger Ruck, und sie war lose. Der Cimmerier hielt das freie Ende hoch, damit es nicht zu Boden klirrte. Langsam und vorsichtig legte er die Kette vor sich hin.

Wilde Freude durchlief ihn. Ganz gleich, ob es in diesem finsteren Loch Gnade oder Qual bedeutete  zunächst war er nicht mehr an die Mauer gekettet!

Die mannslange Kette war natürlich eine üble Belastung. Er tastete die Kette bis zu der aus der Verankerung gerissenen Krampe ab. Diese war kaum dicker als die übrigen Kettenglieder. Das war wichtig.

Conan kniete nieder und schob schnell die Kette durch die Öse am Halskragen. Bei der Krampe mußte er etwas nachhelfen. Dann war sie durch. Jetzt konnte er den Verschluß des Kragens erreichen, die Hälften auseinanderbiegen und ihn abnehmen.

Bar jeglicher Ketten stand er auf.

»Na siehst du, mein junger Freund, ich konnte dir doch einen kleinen Dienst erweisen.« Der mit der Piepsstimme mußte leise gekommen sein, als Conan sich seiner Fesseln entledigte, denn er sprach aus geringer Entfernung.

»Ich danke dir, alter Mann, wirklich.« Conan nickte in der Dunkelheit. »Und jetzt zum Wachtposten! Wenn du ihn irgendwie dazu bringen kannst, die Tür zu öffnen, schlage ich ihm einen Balken über den Schädel und ...«

»Nein, nein, mein Freund!« Der Alte klang kräftiger und sicherer. »Dieser Fluchtweg ist uns verschlossen  er ist viel zu scharf bewacht. Aber komm mit! Ich kenne einen anderen Weg, einen ohne Wachen. Der bringt uns nicht nur aus diesem Gefängnis, sondern aus dem Palast.«

Conan tat keinen Schritt. »Wenn du einen solchen Fluchtweg kennst  warum hast du ihn nicht schon vor Jahren benutzt?«

»Unglücklicherweise versperrt diesen Ausgang ein Stein, den ich mit meinen schwachen Kräften nicht bewegen kann. Du dagegen mit deinen jungen starken Muskeln hast bestimmt nicht viel Mühe damit. Folg mir nur!«

Conan zögerte immer noch. »Es ist so dunkel wie in den tiefsten Gewölben des Tartarus. Ich kann außer diesem Geisterlicht an der Tür überhaupt nichts sehen.«

»Keine Angst, mein Junge, ich werde dich führen.« Die Stimme war freundlich und lockend. »Streck nur einen Arm aus und lege deine Hand hier auf meine Schulter!«

»Na schön, aber wenn das ein Trick ist ...« Conan verstummte. Ihn schauderte, als seine Hand etwas berührte, das sich anfühlte wie ein Vogelgerippe in einem feuchten Mulltuch. Es war beinahe nicht zu glauben, daß dies ein lebendiger Körper sein sollte. Doch unter der feuchtkalten Haut spürte er, wie Muskeln sich bewegten. Eine zerbrechliche Knochenhand umklammerte Conans Hand, als der armselige Körper sich in Bewegung setzte und ihn von der Tür wegführte in die Gegenrichtung.

»Vorsichtig, junger Herr, sonst bricht mir dein kräftiger Griff die brüchigen Knochen!« wisperte sein Führer. Bei jedem Schritt ging seine Schulter nach unten, während er Conan über den holprigen Gefängnisboden führte. »Hab keine Bedenken! Dein Kommen hat mich gleichsam geweckt und mir Erinnerungen zurückgebracht an die Tage, ehe man mich in diesem Loch lebendig begrub. Bück dich, hier liegt ein Balken quer und sehr tief.« Conan griff nach oben und fühlte rauhes Holz. Der Balken mußte zu denen gehören, die hinten in der Eingangskammer das Gewölbe stützten.

»Ich sagte, daß ich mich kaum an etwas erinnern könne; aber jetzt fällt mir immer mehr über die Welt da draußen ein  groß ist's da, nicht wahr? Und furchtbar hell, nur nachts ist es angenehm dämmrig und kühl. Dort oben wimmelt es von Menschen, Tieren und anderen Wesen. Es gibt jede Menge zu essen und zu trinken  und sagenhafte Reichtümer.« Der Greis führte Conan offenbar einen langen Gang hinunter, denn der Cimmerier fühlte die Deckenbogen über sich. »Koth! Ja, so hieß der Ort, wo ich einst lebte. Ein wunderschönes Land!«

»Und die Stadt, Tantusium«, fügte Conan hinzu, um die Erinnerung des Alten zu beleben.

»O ja! Eine edle Stadt, hoch oben auf einer Anhöhe gelegen, wie ein Falkenhorst! Alle die sich dahinschlängelnden Straßen und Gäßchen mit geschäftigen Menschen, wie ein riesiges Rattennest. Nachts von Feuern und Rauch beleuchtet. Ich kannte es gut.« Aufgeregt plapperte der alte Mann über die Schulter zurück. »Damals, zu meiner Zeit, habe ich das alles genossen, denn es gehörte alles mir.«

Conan bewegte sich vorsichtig, um seine Schritte auf den Alten abzustimmen, dessen Schlurfen aber immer schneller wurde. »Dann warst du der Herrscher Tantusiums?«

»Ja, alles unterstand meinem Befehl«, erklärte der Alte lakonisch. »Vor mir verneigten sich Adlige und Bauern und beeilten sich, meine Bedürfnisse zu erfüllen. Deshalb ist die Kette um meinen Knöchel auch aus Silber.«

»Silber?« Conan stieß gegen seinen Führer, da dieser plötzlich langsamer geworden war.

»Ja, ja, Silber! Jetzt ist es alt und abgewetzt, beinahe schon gebrochen. Trotzdem stört es mich furchtbar. Du kannst die Kette gern haben, wenn du die Kraft hast, sie abzunehmen.«

»Ich versuche es«, sagte Conan. Er kniete nieder und tastete begierig von der Schulter des Greises hinunter über dessen vor Schmutz starrende Fetzen bis hin zum spindeldürren Unterschenkel. Der Knöchel war von einer dicken Schwielenschicht bedeckt. Der Fußring hing schief und war schon halb durchgewetzt. Etwa ein Dutzend Kettenglieder schleiften auf dem Boden. Dem Gewicht und der Beschaffenheit nach war es tatsächlich Silber.

Conan packte die Fessel mit starken Händen, spannte die schmerzenden Arme und zersprengte das Metall. Vorsichtig entfernte er es und stand auf.

»Welche Wohltat, Fremder, hab Dank!« murmelte der Greis. »Das ist eine Erlösung, auf die ich schon die ganzen Jahre über gewartet habe.«

»Warte!« verlangte Conan. »Laß mich diese Fesseln mit einem Stein auseinanderschlagen, und du behältst die Hälfte. Du verdienst das Silber. Und vielleicht hat es dir geholfen, die ganze Zeit über die bösen Mächte abzuwehren.«

»Nein, nein! Behalt es. Ich brauche weder Schutz noch Reichtum. Meine alten Knochen bleiben heil. Aber nun komm, zu unserem Ausgang müssen wir diese Stufen hinunter.«

Conan hob die Schultern und verstaute die Silberkette in einer Falte seines Lederschurzes. Der alte Mann ging ohne das Gewicht um den Knöchel lautloser und beträchtlich schneller. Aufgrund übernatürlichen Sehvermögens oder durch seine gute Kenntnis der Gewölbe schritt er unbeirrt dahin. Conan dagegen trat öfter in Schlammlöcher oder stieß gegen salpeterverkrustete Deckenwölbungen. Da er Mühe hatte zu folgen, war ihm jegliche Unterhaltung unmöglich.

Der Weg führte nach unten, durch sich senkende Korridore und über Treppen, die so abgetreten waren, daß sie eher schleimigen Rampen glichen. Für die Augen des Barbaren blieb die Dunkelheit undurchdringlich. Die Luft wurde immer stickiger und dumpfer. Oft hörte er es auch rechts und links leise rascheln.

In einer Kammer, die sehr naß war, blieb der Alte stehen und forderte Conan auf, sich hinzuknien und zu trinken. Als Conan in den unterirdischen Teich faßte, glitschten ihm lebendige Wesen durch die Finger. Das Wasser war lauwarm und leicht brackig.

Endlich gelangten sie in einen langen Gang, wo Conan beim Abtasten der Wand auf unbehauenen Naturstein traf. Nach einiger Zeit blieben sie stehen. »Da ist unser Ausgang«, erklärte der Greis. Er packte Conan an der Schulter und schob ihn vorwärts. »Da, direkt geradeaus!«

»Laß mich los!«

Trotz Conans Widerstreben nahm der alte Mann ihn erstaunlich kräftig am Handgelenk und führte seine Hand nach oben und unten. Der Cimmerier spürte die Konturen eines behauenen Steines mit irgendwelchen Symbolen, die auf der Oberfläche eingemeißelt waren. Er kniete nieder, um den Stein mit beiden Händen zu untersuchen. Es war ein kräftiger Brocken, der in einem Mauerwerk saß, das nicht übermäßig fest oder kunstvoll erschien.

»Das ist die Sperre. Ist der Schlußstein entfernt, steht uns der Weg offen. Viele Jahre lang hatte er meine Hoffnungen vereitelt; doch jetzt glaube ich, daß die Nacht meiner Befreiung gekommen ist.«

Conan suchte im Mauerwerk nach einem Ansatzpunkt. Das eingemeißelte Symbol zeigte eine Sonne, ähnlich der, die er vorher gesehen hatte. Welch seltsames Motiv für ein Gefängnis, dachte er, ohne jedoch lange darüber zu grübeln. Der Mörtel um den Stein war alt und brüchig. Seine eifrigen Finger hatten im Nu so viel weggekratzt, daß er am Schlußstein einen Halt fand.

Er kauerte vor der Mauer und zerrte an dem Stein. Zuerst schob er nach oben, dann nach unten, dann nach den Seiten. Bald spürte er, wie der Stein sich bewegte. Nun arbeitete er nach außen hin. Anfangs bewegte er sich nur um Haaresbreite, dann aber leichter. Es knirschte laut. Einige kleinere Steine fielen heraus, so daß der große Stein nach vorn kippte. Durch die Ritzen um ihn drangen Silberstrahlen herein. Obgleich sie blaß waren, blendeten sie Conan.

»Er kommt! Nur weiter so, Kleiner! Ich kann das Licht meiner Welt wiedersehen. Die grausame Helligkeit brennt wie Feuer auf meiner alten Pergamenthaut! Mach weiter!«

Mit einem letzten Ruck löste sich der Stein und stürzte inmitten losen Gerölls nach vorn. Ein Lichtstrom flutete herein. Conan blinzelte durch die Öffnung und sah, daß es der Schein des beinahe vollen Mondes war, der schon hinter dem Scheitelpunkt unten auf dem westlichen Himmel stand. Seine Augen waren von dem Glanz geblendet. Er schaute zurück ins Innere des Gefängnisses, konnte aber nur vage einen roh aus dem Fels geschlagenen Tunnel sehen und neben sich einen vornübergebeugten Schatten.

»Wie seltsam es ist  wie belebend!« staunte der alte Gefangene. »Ich spüre das Licht. Es läuft mir wie flüssiges Feuer durch die Adern. Es bringt soviel zurück  die Tage meiner Stärke, meine Jugend ...«

Immer noch blinzelnd schleppte Conan Steine von der Mauer und schob sie beiseite. Dann lehnte er sich hinaus, um zu sehen, was hinter der mannsgroßen Öffnung lag. »Crom!« Mit einer langen Reihe Flüche schob er sich wieder in die Dunkelheit zurück. »Alter, du hast uns zu einem hervorragenden Ausgang geführt. Großartig! Der bringt uns nicht nur aus dem Gefängnis, sondern gleich aus dem Leben hinaus! Falls du es nicht wissen solltest  dies ist eine Öffnung in den Steilklippen unter dem Palast! Ich sehe keine Möglichkeit hinauf- oder hinunterzuklettern, besonders nicht für jemanden, der so gebrechlich ist wie du ...«

»Sei unbesorgt, mein Junge! Für mich ist das überhaupt keine Schwierigkeit, da meine Kräfte zurückkommen.« Tatsächlich, die Stimme des greisen Gefangenen klang plötzlich viel kräftiger: tiefer und weniger krächzend. Sie dröhnte direkt kraftvoll in diesem engen Raum. Conan war verblüfft. »Ich kann mich nämlich überallhinbegeben, wohin auch immer ich will. Meine Feinde halten mich für tot. Doch jetzt werde ich wie in alten Zeiten frei umherschweifen und mir mein Futter von den belebten Straßen holen!« Der Sprecher wurde schwülstig. »Die Stadt wird wieder mein Jagdrevier sein  seine Bewohner meine Ochsen und Kühe. Diese Nichtse werden wieder lernen, mich anzubeten und zu fürchten!«

Conan hatte bisher das meiste, was der alte Mann dahingeplappert hatte, nicht beachtet. Aber diese Rede war mit so viel Kraft und Sicherheit gesprochen, daß es ihn störte. Das Mondlicht malte helle Flecke auf den Fetzen, mit denen sein Begleiter bekleidet war. Conan bemühte sich, im Schatten des Tunnels auch das Gesicht zu sehen. Erstaunt mußte er feststellen, daß es viel dynamischer und voller war, als er es sich vorgestellt hatte: ein viereckiges Kinn, nicht zahnlos und eingefallen durch das Alter, kräftige Backenknochen. Die Augen des Alten funkelten aus tiefen Höhlen, ungepflegtes weißes Haar hing vor dem Mann bis weit über die Knie herab.

Gebieterisch blickte das Gesicht ihm entgegen. »Natürlich bedauere ich die verlorenen Jahre in diesen Löchern; aber jetzt, da alle Fesseln und Sperren entfernt sind, werde ich mich ins Leben stürzen  nenn es Leben, da mir das richtige Wort fehlt  und meiner Rache frönen!

Wahrlich, ich habe während meines Aufenthalts hier unten viel gelernt. Ich habe neue Lebensformen verzehrt, die ich sonst nie angerührt hätte. Diese werden meine Fähigkeiten, die Gestalt zu wechseln, ungemein vergrößern.

So halte ich denn für diese Gelegenheit die Gestalt einer fliegenden Kreatur für angebracht: schnell und lebhaft, doch mit Sinnen, die weit mehr auf die Nacht eingestellt sind als mein alter plumper Notbehelf, der Königsadler. Aber dennoch bin ich ein ebenso mörderischer Raubvogel wie zuvor, vielleicht sogar ein noch größerer. Sieh her!«

Vor Conans schreckgeweiteten Augen wechselte sein Befreier langsam die Gestalt. Die schmutzigen Kleiderfetzen fielen ab von einer sich mächtig wölbenden gefiederten Brust. Das Gesicht darüber veränderte sich unglaublich. Hinter dem alten Mann wuchsen dunkle mächtige Schwingen empor.

Waffenlos stand Conan da und schwankte zwischen Flucht und Angriff. Beides schien ihm ausweglos. Das Ungeheuer wuchs mit unglaublicher Geschwindigkeit. Jetzt blitzten schon Fangzähne und Klauen wie Dolche im Mondlicht.

Ob ihm eine Gedankenfolge von geheimer Logik durch den Kopf schoß oder er einfach zum ersten besten griff, was ihm in die Hand fiel, wußte er hinterher nicht mehr. Aber er umklammerte den großen Stein mit dem Symbol. Dann stemmte er sich mit gesamter Muskelkraft entgegen. Die Muskelstränge seines geschundenen Körpers schienen zu platzen. Aber es gelang ihm, den Stein hochzuheben und auf das eklige, riesige, fledermausartige Wesen zu schieben.

Der Gestaltenwechselkünstler schrie auf wie jedes irdische Tier auch, als ihm der Stein die Knochen zermalmte. Aber dann zeigte sich die wahre, übernatürliche Kraft des Wesens, als es sich wand, um herauszuschlüpfen. In dem schwachen Licht sah Conan, wie es ständig die Gestalt wechselte. Die unter dem Stein hervorstehenden Körperteile ringelten sich wie verrückt. Jetzt schienen sie zu einem Fisch zu gehören, dann zu einem Insekt, nun zu einem Nager oder Menschen. Dazu ertönten laut die entsprechenden Schmerzensschreie.

Verzweifelt sprang Conan vorwärts und warf sich mit dem ganzen Gewicht auf den Stein, um das Ungeheuer festzupressen. Der schwere Block hob und senkte sich. Er nahm einen kleineren Stein und schlug wie wild auf den Kopf des gestaltenwechselnden Ungeheuers, doch mit wenig Erfolg.

Doch da wurden die magischen Eigenschaften des Steines offenbar: Er glühte auf. Zuerst leuchtete nur das Sonnensymbol warm auf. Dies Licht unterschied sich wohltuend von dem unheimlichen kalten Glanz des Mondes. Und dann schien der Stein selbst Feuer zu fangen. Wie der Herdstein in Croms Ofen gab er Wärme ab. Conan spürte sie unter den Händen. Es war, als wäre der Stein durch das Sonnenlicht des Tages erhitzt worden. Conan sprang herunter und sah fasziniert und entsetzt zu.

Der übernatürliche Glanz wurde von aufsteigenden Dämpfen und einem zischenden, pfeifenden Geräusch begleitet. Langsam übertönte es die grauenvollen Schreie des Gestaltenwechslers. Gleich darauf war der Tunnelboden ein Flammeninferno aus rötlichgelbem Licht, in dem sich Conans Schatten schwarz gegen die Wand abhob. Das Zauberfeuer versengte ihn nicht, verzehrte aber das Monster. Er sah, wie sich die verkohlten Reste noch unter dem Stein wie ein Stoffstreifen in einem weißglühenden Ofen drehte.

Dann verebbten Licht und Geräusche. Nichts blieb übrig als der geschwärzte Schlußstein auf seinem Bett aus Ruß und fettiger Asche.

Conan rümpfte die Nase wegen des üblen Gestanks und murmelte eine Verwünschung. Dann machte er einen Bogen um die Asche und kroch auf die Öffnung zu, durch die das Mondlicht drang.
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Auf grausamste Weise entmutigt, hockte Conan in dem Mauerloch und blickte in die Nacht hinaus. Hell stand der Mond über dem Lande Koth und versilberte eine Hügelkette nach der nächsten der taufeuchten grünen Erhebungen. Doch für den Barbaren bedeutete der Anblick eher Tod als Freiheit.

Unter der schmalen Spalte, zu der der Tunnel führte, fiel der nackte Fels zwei Mannshöhen senkrecht ab. Dann wölbte er sich vor, wahrscheinlich über eine noch längere Wand. Die Oberfläche des Felsens sah verwittert und heimtückisch bröckelig aus. Conan beugte sich so weit wie möglich nach vorn. Trotzdem konnte er nicht den Fuß der Steilklippen sehen. Er erinnerte sich aber, daß er während eines Rundgangs durch die Stadt den Felsenabhang unter der Westseite der Zitadelle betrachtet hatte und ihn selbst am Tage für unbezwingbar gehalten hatte.

Der Cimmerier verlagerte das Gewicht, und dabei löste sich ein Stein und fiel über den Abhang hinunter. Conan lauschte. Das Schweigen währte ziemlich lang, bis er hörte, wie der Stein auf die unsichtbaren Felsen aufschlug. Mit Sicherheit eine tödliche Tiefe. Wahrscheinlich hatte man den Tunnel als Fluchtweg im Falle einer Belagerung gegraben, damit man sich mit Seilen hinunterlassen konnte. Aber jetzt gab es in diesem längst aufgegebenen Gang keine Seile mehr.

Welche anderen Möglichkeiten hatte er? Hinter ihm lagen die widerlichen Überreste des Dämonenkönigs, das schwarze Labyrinth des Gefängnisses, der schwerbewachte Palast und die Stadt. Wenn er zurückging, bestand wenig Hoffnung, lebend herauszukommen, und noch weniger Hoffnung, die Freunde vor der bevorstehenden Vernichtung durch üble Zauberei zu warnen.

Der Tod vor seinen Augen war doch sauberer. Außerdem hatte er eine winzige Chance zu überleben, wenn er sich auf seine Kletterkünste verließ. Schon in Cimmerien war er viele Granitwände hochgeklettert und wußte daher aus Erfahrung, daß der Abstieg viel gefährlicher war als der Aufstieg  sogar wenn man ganz sorgfältig den eigenen Weg zurückkletterte. Eine Tour von oben anzufangen, die Füße blind auf unbekannten Fels zu setzen, war buchstäblich Selbstmord.

Conan mußte bei diesem Gedanken grimmig lachen. Einen solchen Abstieg dann auch noch nachts, wenn auch bei Mondlicht, zu versuchen, vergrößerte das Risiko nur noch. Und es mit einem Körper zu versuchen, der unter grausamer Mißhandlung gelitten hatte, war mehr als reiner Wahnsinn.

Doch im Schatten der überhängenden Klippen lag nach Norden zu das Lager der Söldner. Einige Zelte waren sichtbar, als wollten sie ihn hinüberlocken. Offenbar hatte der Prinz mit seinen Vergeltungsmaßnahmen noch nicht begonnen, da dort drüben alles ruhig schien. Vielleicht war doch noch Zeit!

Das hieß also, die Felswand bezwingen! Ohne weiter zu zögern, setzte Conan sich vorsichtig auf die Felskante vor dem Ausgang. Er streifte die Sandalen ab und hängte sie sich um den Hals auf den Rücken. Dann drehte er sich um, das Gesicht dem verwitterten Fels zugewandt. Langsam und vorsichtig ließ er sich vom Ende des Tunnels nach unten. Er tastete mit den bloßen Zehen nach einem Halt.

Der Fels war kalt und rauh. Nach unten gab es keinerlei größere Risse oder Kanten. Der Cimmerier klebte an der Wand. Das ganze Gewicht wurde von Fingerspitzen und Teilen der Ballen getragen. Conan arbeitete sich behutsam seitlich vom Ausgang weg.

Immer nur einen Arm oder ein Bein weiterschiebend, bewegte sich der Cimmerier ganz langsam vorwärts. Eine falsche Bewegung würde ihn unweigerlich in den Tod stürzen lassen. Die schmerzenden Muskeln verkrampften sich bei der riesigen Anstrengung. Endlich fanden die Zehen einen kleinen Spalt, der mit Staub und Steinchen gefüllt war und auch nur den Fußkanten Halt bot.

Conan vertraute diesem Halt sein ganzes Gewicht an und wagte einen vorsichtigen Blick nach unten. Mit erfahrenen Augen maß er die schwindelerregenden Vorsprünge unter sich ab. Der untere Teil der Klippen war von Sprüngen und flachen Säulen überzogen, die am Fuß in riesige Findlinge und Basaltblöcke übergingen. Es bestand also durchaus eine Überlebenschance.

Conan schob sich seitlich auf einem schmalen Felsband entlang. Mit den Zehen räumte er Staub und Steinchen weg. Dann senkte sich die Kante. Er hielt inne. Jetzt galt es das Unmögliche zu schaffen: den Halt von den Zehen auf die Finger zu verlagern.

Erst ein Augenblick der Konzentration, um das wie wild pochende Herz zu beruhigen. Dann packte Conan einen dürren Grasbüschel, der aus einer vertikalen Spalte herauswuchs. Vorsichtig ging er in die Hocke. Die Knie schabten an einer Seite des rauhen Gesteins nach unten.

Der Büschel löste sich, die Wand schien wegzugleiten; aber da hatte Conan mit der freien Hand blitzschnell die Kante erwischt, wo vorher seine Zehen gewesen waren. Fast wäre ihm bei diesem Ruck das Schultergelenk ausgekugelt; aber er hing im Augenblick sicher an einer Hand über dem Abgrund, wenn auch viel Haut am Fels zurückgeblieben war.

Kalter Schweiß brach ihm aus. Jetzt mußte er sich wieder seitlich weiterarbeiten. Mühsam brachte er den anderen Arm hoch und arbeitete sich mit fast abgestorbenen Fingern an einem schmalen Spalt weiter. Doch was nun? Vor ihm lag eine senkrechte Wand, darunter ein größerer Vorsprung; die Entfernung betrug mehr als Conans Körpergröße. Der Cimmerier überlegte nicht lange, sondern lockerte den Griff und ließ sich fallen.

Beim Aufprall rutschte er mit Füßen und Knien vom glatten Fels ab, konnte sich aber mit den Fingern so einkrallen, daß er nicht abstürzte. Er zog sich hoch. Als er sicher saß, mußte er sich längere Zeit ausruhen und tief Luft holen. Ihm war klar, daß nach diesem Sprung jede Aufstiegsmöglichkeit wegfiel, falls sein Abstieg nicht gelang.

Wieder etwas zu Kräften gekommen, glitt er vorsichtig einen Hang hinunter, sprang nicht ganz so tief wie beim letzten Mal auf den nächsten Vorsprung, dann wieder auf den nächsttieferen. Jedesmal stellte er seine katzenartige Geschmeidigkeit und sein gutes Urteilsvermögen unter Beweis. Je größer die Hoffnung in seinem Herzen wurde, es doch zu schaffen, desto schwächer und unzuverlässiger schienen seine Gliedmaßen zu werden. Jetzt sah er schon die Hügel unterhalb der Felsklippen. Das Mondlicht hob die dunklen Silhouetten klar hervor. Trotzdem waren sie noch so weit entfernt, daß ein Fehltritt Tod, schwere Verletzungen oder zumindest Ohnmacht bedeutet hätte.

Conan kroch über eine dritte Wand. Da stieß er auf einen breiten, nicht tiefen Spalt, in den er sich hinablassen konnte. Wie in einem Kamin konnte er Hände und Füße nach außen stemmen. So überwand er schnell den steilsten Teil der Klippen.

Am Ende des Kamins wuchsen rechts und links Grasbüschel. Dankbar hielt er sich an einem davon fest. Aus dem Augenwinkel sah er etwas Dunkles kriechen. Gleichzeitig spürte er ein eigenartiges Kribbeln. Dann sah er, was es war. Viele graue Spinnen krochen ihm über die Hand und den Arm.

Er unterdrückte seine Furcht. Doch allein schon der Gedanke, den Arm wegzuziehen, genügte. Ein brüchiger Stein unter einem Fuß gab nach. Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken, als er abstürzte.

Mit den Füßen voraus landete er auf Geröll. Er breitete Arme und Beine aus. So rutschte er weiter, bis er auf einen halbverschütteten Rundfelsen stieß. Danach rollte er bergab über Stock und Stein. Wiesen, Klippen und Mond rotierten ihm wild vor den Augen.

Mit einem Ruck landete er auf trockenem Steingras. Die Nerven in Ellbogen und Knien zitterten noch. Er schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben. Der ganze Körper tat ihm weh, doch  welch Wunder  nirgends ein so scharfer Schmerz, wie bei einer ernsthaften Verletzung!

Conan betrachtete die abgeschürften staubigen Glieder. Spinnen waren nicht zu sehen. Beim Sturz hatte er die Silberkette verloren. Sie hatte nur eine schmerzende Druckstelle an der Lende hinterlassen.

Er saß da und blickte nach oben. Der Eingang zum Stollen war im Mondlicht nirgends zu sehen. Hoch oben auf den Klippen standen die Mauern des Palastes. Kein Gesicht war zu sehen. Er hörte auch niemanden Alarm schlagen. Der Lärm, den er beim Abstieg verursacht hatte, war unbemerkt geblieben.

Sobald sein Kopf klarer war, kam ihm die Erkenntnis, daß er frei und heil war. Freude durchströmte ihn, aber jetzt war auch Eile angesagt. Er löste die Sandalen vom Hals und zog sie über die geschundenen Füße. Dann machte er sich mit immer noch wackligen Beinen auf zum Söldnerlager.

Der Cimmerier folgte der Karrenspur, die um Stadtmauer und Klippen herumführte. Er blieb neben dem Weg und spähte immer wieder zur Palastmauer hinauf. Bei der kleinsten Bewegung hätte er sich in den Straßengraben geworfen. Hier folgte die Mauer der Biegung der Klippen. Auf dem kurzen Abschnitt sah er weder Fackeln, noch hörte er die üblichen Rufe der Wachtposten. Er ging schnell weiter und zwang die schmerzenden Glieder, das eigene Gewicht zu ertragen.

Bald gingen die Klippen in den Abhang mit den Terrassen über. Die Zinnen der Palastmauer verschwanden. Jetzt hatte er die Stadtmauer erreicht. Hier verliefen Mauer und Weg eben dahin. Ganz am anderen Ende bewegte sich etwas.

Wie ein Schatten schwang sich der riesige Cimmerier über die Befestigung der ersten Terrasse, um in ihrer Deckung weiterzueilen.

Auf dem ersten der beiden Türme des Stadttores herrschte reges Treiben. Im Schein des großen Feuers dort oben sah Conan etwa ein halbes Dutzend Gesichter. Obwohl das Feuer durch die Brustwehr verdeckt war, stieg eine helle gelbe Rauchsäule in die stille Nacht hinauf.

Conan kam näher und erkannte Agohoths schlaksige Gestalt. Der Zauberer gestikulierte wild mit den anderen Männern. Er sah aber nicht aus, als vollführe er magische Bewegungen. Er schien sie bei irgendeiner Arbeit zu leiten.

Einige Männer hoben gerade ein bauchiges Gefäß auf die Brustwehr. Anscheinend war es aus Messing oder anderem Metall, denn Conan sah im Feuerschein die bauchigen Seiten schimmern.

Da kippten die Männer ihre Last. Vor Conans Augen ergoß sich aus der weiten Öffnung eine zähe graue Flüssigkeit über die Turmkante.

Das Zeug schien in Dampf überzugehen. Widerlich langsam kroch es die Turmmauer herunter und sonderte dabei kleine Fleckchen ab. Wenn sie auf dem Boden auftrafen, hüpften sie und drehten sich wie kleine Geister, die überlegten, ehe sie am Torwall vorbei auf das Söldnerlager zuschwebten.

Aus dem riesigen Gefäß auf dem Turm floß unentwegt Nachschub. Agohoth beugte sich über den Wehrgang und beobachtete das Phänomen aufmerksam. Dann sprach er mit jemandem neben ihm. Conan glaubte, Ivor beim Hexenmeister zu erkennen.

Welches Gift oder welchen Pesthauch mochte dieser Dampf bedeuten? Conan wußte es nicht, aber für ihn stand fest, daß es verderblich war. Er wünschte sich, Agohoth irgendwie zu erwischen und dem Hexenmeister den dürren Hals umzudrehen. Doch war das im Augenblick eine sinnlose Überlegung. Statt dessen erkundete er die nähere Umgebung.

Vor dem geschlossenen Stadttor standen einige Wachtposten. Aber die hatten nur Augen für den mannshohen grauen Strom, der dahinkroch. Sie staunten die Wolkenwirbel an, hielten sich aber weit davon entfernt. Auch die Männer auf dem Turm schienen nur mit dem Zauber beschäftigt zu sein und alles andere nicht zu sehen. Conan schlich sich von der Terrassenmauer weg. Still und unbemerkt eilte er zum Lager hinunter.

Aber bei der nächsten Terrasse mußte er innehalten. Neben einem gesattelten Pferd stand ein Mann. Zweifelsohne einer von Bragos Leuten. Ja, er trug die Farben des verräterischen Anführers! Von einem Busch verdeckt stand er da, das Gesicht der äußersten Reihe der Söldnerzelte zugewandt.

Zum Glück waren nicht noch mehr Wachen in Sicht. Conan ging in die Hocke und schlich die Böschung hinab.

Sekunden später hörte man einen erstickten Schrei und das Knacken mehrerer Wirbel. Der Cimmerier ließ den leblosen Körper ins Gras gleiten. Dann nahm er sich den Schwertgurt des Mannes.

Das Pferd schnaubte und scheute. Doch Conan packte die Zügel und drückte ihm den Kopf hinunter. Im Nu hatte er sich in den Sattel geschwungen und trieb das Pferd ins Lager. Dabei schrie er so laut, daß auch die Betrunkenen und Toten aufwachten.

»Kameraden, zu den Waffen! Verrat! Das Lager ist umstellt. Raus aus den Betten, ihr faulen Kerle!«

Brüllend, so laut er konnte, trieb er das Pferd unbarmherzig zwischen die Zelte. Das verängstigte Tier stolperte über Schnüre und Stangen. Im Schlaf gestörte Söldner fluchten. »Raus, ihr Männer! Macht euch fertig gegen Bragos Bande! Aber Vorsicht vor dem Zaubernebel!«

Im Mondlicht sah das Lager mit den tauglitzernden Zelten und tiefen Schatten wie ein riesiges Puzzlespiel aus. Stimmen wurden laut. Einige Wachen eilten Conan entgegen, flohen aber blitzschnell, wenn er geradewegs auf sie zustürmte. Der Barbar trieb sein vor Angst halb wahnsinniges Pferd zu Riesen Sprüngen an, wenn er die nächste Terrasse erreichte.

»Schwertfrauen, wacht auf! Der Prinz hat Brago und dem Hexer befohlen, uns zu töten!« Als Conan durch das Frauenlager preschte, sah er Drusandras vom Schlaf zerzausten Blondschopf aus einem Zelt schauen. Er zügelte sein Pferd, bis das Tier die Vorderhufe gen Himmel hob. »Zu den Waffen! Und warn die anderen  Agohoth schickte vergifteten Nebel über uns!« Conan sah, daß die Kriegerin verstanden hatte. Er galoppierte zu Hundolphs Lager.

»Hallo! Aufstehen, ihr faulen Säcke!«

Wo immer der brüllende Cimmerier vorbeigeprescht war, erhoben sich sofort Geschrei und Waffengeklirr. Bald auch noch Wiehern. Andere sattelten ihre Pferde und gaben Alarm. Conan wandte sich wieder dem oberen Teil des Lagers zu. Doch auf einem der Hauptwege versperrte ihm ein grauer Nebelstrom den Weg. In einer Staubwolke brachte er das Pferd zum Stehen.

»Vorsicht vor dem Nebel! Der kommt von Agohoth!« schrie er den beiden Männern in der Nähe zu. Das Zeug floß auf dem Abhang schneller. Es war dabei aber durchsichtiger geworden. Geisterhaft wälzte sich der Strom die Terrassen herab und schlängelte sich zwischen den Zelten hindurch. Die gierigen Nebelklauen krümmten sich unter dem blassen Mond.

Conan sah, wie ein halb angezogener Soldat direkt durch den Nebel lief und offenbar keinen Schaden nahm. Trotzdem fürchtete sich der riesige Barbar vor einer Berührung mit dem ekligen grauen Zeug. Er wendete das Pferd und nahm einen Seitenpfad, um vor dem dahinkriechenden Strom hinaufzukommen.

Als er so dahinjagte, wühlte sein Pferd einen niedrigen, fast unsichtbaren Fühler des Nebels auf. Der Geruch stieg Conan in die Nase  ein seltsamer Geruch, faulig und ätzend.

»Hundolph, steh auf! Wir sind verraten worden!« Der Nebel hing schon wie ein grauer Schleier zwischen den Weinstöcken und kroch wie Bodennebel zu den oberen Zelten hinauf. »Aufs Pferd, Mann! Bist du da?«

»Ach, der Leutnant!« ertönte die rauhe Stimme des Hauptmanns aus dem Zelt. »Hätte ich mir denken können, daß du der Brüllaffe bist, der das ganze Lager aufscheucht! Welcher Wahnsinn steht uns jetzt wieder bevor?«

»Kein Wahnsinn! Schwärzester Verrat!« So knapp wie möglich berichtete Conan, während die Männer ringsumher sich bewaffneten und dabei lauthals fluchten. Er entließ das gestohlene Pferd mit einem Klaps. Das arme Tier sah halbtot aus nach dem wilden Galopp unter dem Gewicht des Barbaren. Dann sattelte er den eigenen schwarzen Hengst. »Unsere einzige Hoffnung ist, daß wir rechtzeitig in die Sättel kommen und Bragos Umzingelung durchbrechen, ehe uns dieser Giftnebel tötet.« Er band Schild, Lanze und Axt auf die Satteltaschen und stieg auf. »Hundolph, bist du bereit?«

»Ja, Conan. Aber an einem Kampftag solltest du dich nicht so beeilen.« Der schwergewichtige Hauptmann tauchte am Zelteingang auf und grinste seinen Leutnant an. »Das gehört sich nicht. Der Tod ist wie ein geduldiges Weib. Er wartet sehnsüchtig auf dich.« In voller Rüstung trug er seine Waffen zum Pferch, wo ein Soldat sein Pferd hielt.

»Hundolph, geh nicht in den Nebel!« rief Conan. Aber sein Freund war schon in eine graue Wolke getreten, die sich im Hof heranwälzte. »Der kommt vom Hexer ...«

Der Rest des Schreis ging in dem gewaltigen Lärm unter, der auf ihn zukam.

Angefangen hatte es weiter oben mit einem ohrenbetäubenden Schlag und grellem Blitz. Dann raste mitten durch das Lager eine Kette von Blitzen. Feuergarben stiegen auf. Die Erde selbst schien sich in Höllenqualen aufzubäumen. Conan sah das tosende Chaos näher kommen. Sein Blick ging zu Hundolph, der bis zur Mitte in mondsilbrigem Grau stand. Gerade riß er den Mund zu einem Fluch auf, da schlugen die Flammen um ihn hoch. Er wurde nach oben geschleudert. Conan sah, wie der zerfetzte Körper weit hinweggetragen wurde, über Bäume hinweg, die sich wie ein Kornfeld bei Sturm tief beugten.

Dann ereignete sich eine noch heftigere Explosion, die Conan samt Pferd seitwärts umwarf. Conan hatte Angst, das Tier werde auf ihn fallen. Doch irgend etwas hüllte beide ein  ein Zelt lag über ihm und seinem Pferd. Während die Erde bebte und Blitze am Himmel zuckten, versuchte er sich von dem Stoff zu befreien.

Schließlich kämpfte sich das keuchende Tier hoch. Damit lag sein Gewicht nicht mehr auf Conans Bein, so daß dieser das versengte Segeltuch abschütteln konnte. Er sprang auf und ergriff die Zügel des verstörten Pferdes.

Da stand er nun, in einem Regen aus Erde, Schutt und dunklen Tropfen, von denen er irgendwie wußte, daß sie Blut waren. Staubwolken und Rauchsäulen verdunkelten den Mond über dem Schlachtfeld. An manchen Stellen flackerte noch Feuer auf; aber das Schlimmste dieses herbeigezauberten Infernos schien vorüber. Aus dem Durcheinander des zerstörten Lagers hörte er Stöhnen und erstaunte Schreie. Die Männer und Pferde, die nicht flachgewalzt worden waren, liefen aufgelöst umher. Aus der Ferne hörte er Kampflärm  Bragos Leute rückten vor.

Conan führte sein Pferd und half mehreren Kameraden auf die Beine. Er forderte sie auf, eine Truppe zu formieren und sich für den Kampf vorzubereiten. Bei den Verwundeten hielt er nicht an. Sobald die Unverletzten die Sache im Griff zu haben schienen, stieg er auf und ritt den Abhang hinunter.

Zwischen Zeltfetzen, umgestürzten Bäumen und benommenen, langsam wieder zur Besinnung kommenden Opfern sah Conan auch grauenvollere Überbleibsel  Leiber von Männern und Pferden, teilweise in Stücke gerissen, manche verbrannt. Bei einigen hatte die Zauberkraft Agohoths das Innere grauenvoll nach außen gestülpt.

Eine dreckige Art zu sterben, eine Schande für Hundolph und  Crom allein wußte es  für wie viele andere! Conans Miene war so fürchterlich, daß einige Männer, denen er begegnete, ihn ängstlich anstarrten.

Aber dennoch war der Zauber nicht von Erfolg gekrönt! Als Conan weiterritt, nahm die Zerstörung langsam ab. Bald war er im unteren unversehrten Teil des Lagers. Hier beluden Männer Pferde und machte sich fertig zum Kampf. Er hatte nur wenige Minuten Vorsprung gehabt, das Lager zu alarmieren; aber hätte er das nicht getan, hätte der Zauberer vielleicht den Feuernebel noch weiter vordringen lassen, ehe er ihn in Brand setzte, und diese Kompanien auch ausgeweidet.

Flammen und Schrecken hatten überall Hektik ausgelöst. Conan folgte der gepflasterten Straße, die vor Reitern und Fußsoldaten schier barst. Viele waren für einen Kampf bewaffnet, marschierten aber irgendwie ziellos dahin. Conan vermochte keine klare Aufstellung zu entdecken.

Als er in Bragos Lager kam, war dieses bis auf einige herumstehende Soldaten leer. Ein Reiter kam ihm entgegen und rief: »Conan! Hier kommst du nicht durch. Die Straße ist abgesperrt.«

»Ho, Thranos!« Conans Stimme klang selbst in den eigenen Ohren rauh und gedämpft. »Wenn der Weg versperrt ist, müssen wir ihn eben öffnen  ehe Bragos Bande uns an den Seiten zu Tode nagt oder der Prinz von der Stadt angreift.« Conan ritt an dem dickbäuchigen Söldner vorbei. Der wendete sein Pferd und folgte ihm. »Was meinst du mit ›abgesperrt‹?«

»Bragos beste Reiter halten die Straße vor dem Lager besetzt. Alle, die durchwollten, haben sie niedergemacht. Besser wäre es, die Umzingelung an den Seiten zu durchbrechen.«

»Ach, wirklich?« Conan trieb sein Pferd vorwärts und ließ seinen ehemaligen Diebsgesellen weit hinter sich. Er ritt an Bragos Zelt vorbei, das offen und leer dastand. Danach traf der Cimmerier auf etliche Reiter, die unschlüssig am Straßenrand warteten. Jetzt tauchte vor ihm die Absperrung am Lagerrand auf. Dahinter sah er im silbernen Mondlicht mehrere Lanzenreiter zu Pferd. Er schlug ein schnelleres Tempo an und ritt die Straße hinab.

»Seht, Conan will seinen Speer erproben!« rief jemand.

»Ein tapferer Krieger  man sollte ihm helfen«, sprach eine andere Stimme.

Ohne auf ihre Rufe zu achten, griff Conan hinter sich zum Schild, löste die Riemen und schob den Arm hindurch. Dann streckte er die freie Hand aus, fühlte den Speer, entschied aber für die Axt. Diese Waffe hatte zwei breite geschwungene Klingen und war schwerer als die frühere. Er packte sie oben und holte sie aus der Halteschlinge. Die Hufe des schwarzen Hengstes donnerten auf der Straße. Da es bergab ging, wurde er von selbst schneller. Conan setzte sich fest in den Sattel, schlang den Tragriemen der Axt um das Handgelenk und versetzte dem Pferd mit der flachen Klinge einen Schlag auf die Seite. Die Geschwindigkeit der Hufschläge unter ihm nahm zu.

Die Reiter vorn an der Straße schwärmten aus. Der größte Krieger in der Mitte galoppierte an. Die Lanze hielt er waagrecht. Am Federbusch des Helmes und an dem Wolfsgesicht, das auf seinen Schild gemalt war, erkannte Conan, daß es Hauptmann Brago selbst war.

Die Pferde rasten aufeinander zu. Funken schlugen von den Hufen. Conan nahm die Zügel in die Hand unter dem Schild, mit der anderen schwang er die Axt. Brago hielt den Schild in Schulterhöhe, um den zu erwartenden Axthieb abzuwehren. Mit der Lanzenspitze zielte er auf das Herz seines Gegners. Hinter dem Visier waren die Augen nicht zu sehen, aber unter dem Nasenschutz schien der Mond auf den blonden Schnurrbart über dem grimmig verzerrten Mund. Der Abstand zwischen beiden verringerte sich schrecklich schnell.

Dumpf klingend trafen Fleisch und Metall aufeinander, als die Reiter zusammenstießen. Conans hölzerner Schild wischte Bragos Lanze beiseite, so daß die Spitze nicht mehr gefährlich war. Seine Axt strich niedrig und gerade über die Mähne des gegnerischen Pferdes.

Die Schlagkraft des Barbaren wurzelte in den trommelnden Hufen seines Hengstes. Von dort floß sie über die sehnigen Fesseln durch den Sattel in die starken Knie des Reiters, die das Tier unbarmherzig umklammerten. Die Stoßkraft wurde durch das Hinüberbeugen Conans und den eisernen Griff des mächtigen Arms verstärkt, als die breite Schneide der vollen Wucht von Bragos Angriff begegnete.

Der Streich traf den Söldnerführer direkt unter dem Schild in die Mittelpartie, direkt unter der Brustplatte. Der kurze schrille Schrei des Mannes klang grauenvoll, als die Luft aus den Lungen entwich. Noch entsetzter aber waren seine Kameraden, als sich die Pferde nach dem Zusammenstoß wieder trennten. Da nämlich stürzte ihr Anführer in zwei Hälften aus dem Sattel.

Fast ohne Pause wendete Conan und warf sich dem nächsten Reiter entgegen. Der Rest von Bragos Männern wurde von dem Strom der Reiter erledigt, die dem Cimmerier nachgeritten waren. Einige von Bragos Anhängern flohen entmutigt, andere stellten sich dem Kampf. Das Klirren der Schwerter hallte durch die Nacht.


16. Kriegsrat

16



KRIEGSRAT





»Da ist der Mörder!«

Conan rappelte sich mühsam aus seiner Schlafgrube auf. Er hatte das Gefühl, der Kopf sei ihm mit modriger Wolle ausgestopft, und das Herz zitterte ihm von dem plötzlichen Erwachen. Aber offensichtlich hatte er schneller reagiert, als ihm bewußt war; denn das gezückte Schwert lag ihm schon in der Hand.

Er richtete sich von dem Nest aus alten Fellen auf, wo er geschlafen hatte. Es war eine Mulde zwischen den Wurzeln einer mächtigen Eiche. Der Cimmerier stützte sich gegen den dicken Stamm und blickte in einen Kreis wütender Gesichter.

Einer sagte: »Zeno, hab Erbarmen! Der Mann hat seit Stunden wie ein Toter geschlafen  obwohl es mir unklar ist, wie jemand in diesem Lärm mittags schlafen kann.« Der Sprecher blickte von Conan zu dem rothaarigen Krieger. »Ich sage, du solltest ihm genügend Zeit lassen, aufzuwachen und sich vorzubereiten, ehe du ihm Anklagen entgegenschleuderst.«

»Nein! Die Gerechtigkeit hat lange genug gewartet!« Zeno drängte sich an dem Mann vorbei, der ihn zurückhalten wollte. »Hat der Schurke etwa Stengar Zeit gelassen? Oder dem jungen Lallo?« Der kraushaarige Söldner war bis zum Hals in staubiges Leder gekleidet. Bei seinen Anklagen schlug er bekräftigend gegen den Schwertgriff am Gürtel. Er schäumte vor Wut. »Für weiteren Verrat lasse ich ihm keine Zeit. Jetzt, da er Hundolph aus dem Weg geräumt hat, übernimmt er bei unserer Abteilung das Kommando, als sei das sein Geburtsrecht!«

»Pure Verleumdung!« stieß Conan wütend heraus. »Ich habe versucht, Hundolph zu retten  und dein wertloses Fell ebenfalls, Zeno.«

»Ja, das stimmt!« krächzte ein junger Söldner. »Ich war dort. Die Warnung des Barbaren war noch in den Ohren des Hauptmanns, als der Feuernebel ihn erwischte.«

»Also, ich mißtraue seinen viel zu vorausschauenden Warnungen.« Zeno überbrüllte das Stimmengewirr um ihn. »Ich weiß nur, daß er nachts nicht bei uns war, sondern irgendwelchen dunklen Geschäften im Palast nachging. Und er war auch merkwürdig gut in Ivors Plan des Verrats eingeweiht.« Genüßlich flossen Zeno die boshaften Anspielungen von der Zunge. »Dann stürmt er ins Lager und bringt unseren Untergang durch Zauberei gleich mit. Ich überlebte nicht, weil er mir irgendwie geholfen hätte, nein! Sondern trotz seiner sogenannten Hilfe durch meinen eigenen Verstand und mein Können.«

Eine andere Stimme erhob sich. »Und was ist mit Brago? Conan erschlug ihn und hat damit die Umzingelung durchbrochen. Ohne seine Hilfe wären wir eingepfercht gewesen.«

»Blödsinn! Reine Ruhmsucht! Ich habe selbst eine Gruppe durch Bragos südliche Kette geführt.« Bei Zenos Worten nickten etliche Männer neben ihm. »Die Frage ist doch: Wie lange noch wollen wir dulden, daß dieser Barbar sich unter bessere Männer einschleicht, worin er so merkwürdig geschickt ist?«

Heftiger Streit brach unter der Menge aus, die um die Eiche geschart war. Wie damals in der Schenke schieden sich die Geister. Die eine Partei schlug sich auf Conans, die andere auf Zenos Seite. Mit finster umwölkter Stirn bemerkte er aber, daß dieser hitzige Streit nur hier wogte. Auf den Hügeln über den Köpfen der Streithähne sah er andere Söldner, die Feuer zum Kochen anfachten, Zelte aufschlugen und unbekümmert Pferde sattelten.

»Meiner Meinung nach ist die Frage einzig und allein die«, setzte sich ein grauhaariger alter Söldner lautstark durch, »die Frage ist: Wer soll Hundolphs Haufen jetzt führen, da der alte Pirat tot ist?« Grinsend blickte er in die Runde. »Diese beiden Kampfhähne wetteifern um den Posten. Ich sage, statt darüber zu streiten, sollten wir das nach alter Tradition erledigen. Die beiden sollen darum kämpfen!«

Sein Vorschlag wurde bejubelt. Sofort zog sich die Menge zurück, um den beiden Platz für den Zweikampf zu machen. Zeno trat vor, zog das Schwert aus der Scheide und erklärte: »Also gut! Wahre Schwertkunst gegen rohe barbarische Muskelprotzerei.« Er ging in Kampfstellung und schwang die silberne Klinge. »Komm doch, Cimmerier, wenn du dich traust! Mal sehen, ob du diesmal auch mein Schwert zerbrechen kannst.«

Schweigend, von Wut beflügelt, stürmte Conan vorwärts. Noch schneller als sonst flog sein Schwert nach oben und traf Zenos mit mächtigem Schlag. Nur ein Schlag  und die mitleidlose Kraft dieses Schlags sandte Zenos Schwert tief herunter und beiseite. Statt zurückzutreten und wieder in Fechtposition zu gehen, tat Conan einen Satz nach vorn, bis sein Körper innerhalb der Reichweite von Zenos Waffe war. Sorglos ließ der Cimmerier das Schwert fallen und schlang die Arme um Zenos Mitte.

»Aha! Ringen willst du! Ich krieg dich!« Zenos Rufe kamen in Abständen, weil die mächtigen Arme Conans ihm die Atmung behinderten. Er strampelte und versuchte Conan in die Weichteile zu treten; außerdem schlug er wild mit dem Schwert um sich. Aber beides scheiterte. Conan wirbelte den strampelnden Gegner im Kreis herum. Dabei preßte er immer stärker.

Zenos Füße schleiften hilflos über den Boden. Sein ganzes Gewicht war hochgehoben. Obwohl er kein kleiner Mann war, schüttelte Conan ihn hin und her wie eine Antilope im Maul eines Löwen. Aber Zeno gab nicht auf. Mit einer Hand hielt er stur das Schwert umklammert, mit der anderen versuchte er den Dolch aus dem Stiefel zu ziehen. Aber er konnte ihn nicht greifen.

Dann schwang Conan einen Arm über die Schulter seines Gegners. Eine mächtige Faust packte den Sitz von Zenos Lederhosen. Das Opfer schwebte jetzt horizontal. Ohne einen Laut von sich zu geben, warf Conan ihn durch die Luft.

Zeno ließ das Schwert los, um nicht draufzufallen. Dann landete er mit voller Wucht auf einer knorrigen Wurzel der Eiche. Man hörte alle Rippen krachen. Mit dem Gesicht im Dreck lag er da und rang nach Luft. Zwei seiner Gefährten eilten zu ihm, machten dabei aber einen großen Bogen um Conan.

»So! Ist damit mein Anspruch auf die Führung geklärt  zumindest für jetzt?« Conan funkelte die Runde herausfordernd an. Jubelgeschrei kam als Antwort. Begeistert schwenkten die Zuschauer ihren Kopfschmuck. Er trat zwischen die Männer, die ihm entweder kräftig auf die Schulter klopften oder sich vorsichtig beiseite drückten.

Conan ging auf den alten Graubart zu. »Horus, laß alle antreten und stell fest, wer noch bei uns ist, vor allem die Unteroffiziere. Mich rufen Führungspflichten anderswohin.«

Conan ließ die Männer im Schatten der Eiche hinter sich und trat in die heiße Sonne hinaus. Vor ihm lag das Lager. Wahllos waren die Zelte über einen Grashügel bis unten zum Fluß aufgeschlagen. Hügel und Fluß boten etwas Verteidigungsschutz, aber nicht viel, vor allem nicht gegen die Bedrohung, die Agohoth inszenieren konnte. Hunderte von Soldaten lungerten im niedergetrampelten Gras herum, kümmerten sich um verletzte Kameraden, beredeten nochmals den nächtlichen Kampf und die Flucht am Morgen oder packten ihre Ausrüstung um.

An einem Wasserkessel blieb Conan stehen, nahm den Schöpfer und trank ausgiebig. Dann spritzte er sich noch eine Kelle ins Gesicht und schüttelte die Tropfen ab. Er glättete sich mit der Hand das rabenschwarze Haar und ging weiter, um einem Mann den Weg abzuschneiden, der an einer Reihe gesattelter Pferde entlangging.

Der Mann war kräftig gebaut und trug einen Umhang, den die Sonne mehr gebleicht hatte als seine braune Haut. Auf dem Kopf saß ein Stahlhelm, der in einer zierlichen Spitze auslief. Conan grüßte. »Gesundheit, Aki Wadsai.«

»Ah, Conan!« Der Wüstenhäuptling sprach Turanisch, weil er wußte, daß der Barbar das fließend beherrschte. »Ich spreche Euch mein tiefes Beileid für Hundolphs Tod aus. Er war mehr als Euer Hauptmann, ich weiß. Er war auch mein guter Freund.«

»Das stimmt.« Conan nickte. »Aber darf ich Euch fragen: Warum machen sich Eure Männer bereit abzureiten?«

Die dunklen Augen des Offiziers verengten sich. »Ach, ja, ich vergaß, Ihr seid jetzt Hauptmann an Stelle Hundolphs  wenn die Männer Euch folgen.« Nachdenklich ruhte sein Blick auf Conans leidenschaftslosem Gesicht. »Gut, mein Freund, ich will es Euch sagen. Wir reiten jetzt, weil unser Auftrag beendet ist. Unsere Reihen sind  wie sagt ihr Hyborier?  gelichtet. Ich habe Glück, ich habe noch fast alle meine Männer. Aber wir sind gegen mehr von diesem Djinni dieses Teufels Agohoth machtlos.« Sein dunkles Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Also reiten wir. Wohin Eure Abteilung geht, weiß ich nicht. Aber meine Männer und ich werden uns ins östliche Shem durchschlagen. Dort gibt es bei den Stadtstaaten immer Arbeit.«

Conan zog die Augenbrauen hoch. »Wollt Ihr Ivor seinen Gewinn genießen lassen, nachdem er uns betrogen hat?« Der Cimmerier sah Aki Wadsai ruhig an. »Könnt Ihr damit leben, Aki Wadsai? Werden Eure Männer Euch von jetzt an achten?«

Die Augen des Wüstenreiters wurden schmal. »Alle Männer achten mich!« erwiderte er barsch. »Alle Lebenden! Bei Tarim!« Er spuckte zur Seite und blickte Conan an.

»Ich achte Euch.« Der Cimmerier nickte gelassen. »Ich weiß, daß Ihr nur einen ehrlichen Sieg und den größtmöglichen Gewinn für Eure Leute erstrebt. Ich bitte Euch, reitet noch nicht. Ich möchte mit Euch und den anderen getreuen Hauptleuten sprechen. Außer Hundolph überlebten doch alle den Angriff, oder?«

»Ja.«

»Dann bleibt noch eine Zeitlang. Ich werde sie zusammenrufen.« Aki Wadsai nickte widerstrebend. Conan ging weiter durchs Lager und suchte nach vertrauten Gesichtern. Kurz darauf entdeckte er Bilhoat, der mit Männern aus Villezas Abteilung zusammensaß.

Als der ehemalige Dieb Conan sah, löste er sich aus der Gruppe und kam grinsend herüber. »Du bist also noch am Leben und in einem Stück, obwohl Hexereien und Intrigen dich geradezu umschwirren  und jetzt bist du der Retter der Freien Gefährten! Das ist der Conan, wie ich ihn kenne!«

Der Cimmerier nickte freundlich. »Bilhoat, ich muß deinen Anführer finden.«

»Villeza? Das ist nicht schwierig. Der ist in dem Zelt da drüben und trinkt bis zur Betäubung  oder Wut oder beides.«

»Und was ist mit Drusandra? Ist ihre Abteilung auch in diesem Lager?«

»Ja, ich habe gehört, daß sie ihre Zelte flußaufwärts aufgeschlagen haben, beim Wasserfall. Da ist eine enge Schlucht mit steilem Zugang. Sie haben Wachtposten aufgestellt gegen Männer, die sie belästigen könnten.« Bilhoat leckte sich die Lippen. »Aber einige Kerls haben davon gesprochen, später angeln zu gehen ...«

»Rat ihnen ab!« Conan legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Bilhoat, ich möchte, daß du Drusandra zu einer Besprechung der Anführer holst.«

»Versuchen kann ich's.« Der Stygier hatte Bedenken. »Ich hoffe nur, die Schwertluder hängen mich nicht an den nächsten Ast.«

»Wenn Drusandra sich weigert, sag ihr, daß ich persönlich für ihre Sicherheit im Lager garantiere.« Conan lächelte verschmitzt. »Darüber wird sie bestimmt so wütend, daß sie herunterkommt. Inzwischen rede ich mit Villeza.«

Bilhoat machte sich auf den Weg nach unten. Conan schritt in die entgegengesetzte Richtung. Auf dem Weg überholte ihn Horus. Der alte Soldat meldete ihm die Zahl der Überlebenden aus Hundolphs Abteilung. »Conan, die Männer wollen von einer starken Hand geführt werden, nachdem sie hier im Feindesland gestrandet sind«, sagte der Graubart. »Die meisten stehen fest hinter dir.«

»Gut, Horus. Bleib jetzt bei mir als mein Adjutant!«

Es dauerte eine Zeitlang, bis Conan Villeza aus seinen alkoholisierten Meditationen geweckt hatte. Dann mußte er dafür sorgen, daß der Hauptmann sich wusch und umzog. Als sie endlich aus dem muffigen Zelt ins Freie kamen, sah Conan Bilhoat den Hügel wieder heraufsteigen. Drusandra und Ariel folgten wachsam, die Hände an den Waffen. Von allen Seiten begleiteten sie Pfiffe und Zurufe. Als die blonde Kriegerin Conan sah, nickte sie ihm kurz zu.

Die Hauptleute und ihre Adjutanten gingen zu Aki Wadsais Zelt, von dem nur das Dach und die vier Pfosten aus dem zerstörten Lager gerettet worden waren. Zwanzig Wüstenkrieger trieben die müßig Herumstehenden gebührend weit zurück vom Zelt und hielten dort Wache. Nachdem alle unter dem Sonnendach eingetroffen waren und sich nach östlicher Art mit gekreuzten Beinen gesetzt hatten, ergriff Conan das Wort.

»Als Führer von Hundolphs Abteilung bitte ich Euch eindringlich, Eure Kompanien nicht aufzulösen oder von Koth abzuziehen.« Er schaute in die Runde. »Gemeinsam sind wir eine Heerschar, die nicht zu verachten ist. Wir können uns von Ivor unseren gerechten Sold holen  oder ihm den Preis für seinen Verrat am eigenen Leibe heimzahlen.«

»Ja, welch großartige Idee!« schrie Villeza. »Wir können das Geld herauspressen, indem wir das Land verwüsten. Wir sind schließlich zahlreich genug, um jede Hütte in diesen elenden Hügeln niederzubrennen und die Flammen mit kothischem Blut zu löschen! Wir zeigen diesen Halunken, wie scharf unsere Klingen sind!« Seine trunkene Wut steigerte sich. Er überschrie alle anderen. »Die Beute mag nicht reich sein, aber genug, um uns eine Weile zu ernähren und zu belustigen. Wir verwüsten tagsüber und reiten nachts, dann kann uns weder Ivor noch sein verfluchter Hexenmeister je erwischen.«

»Nie und nimmer, du besoffenes, geiles Schwein!« Drusandra hatte sich auf ein Knie erhoben. Ihre Hand umklammerte den Schwertgriff. »Wenn du denkst, du kannst die Frauen dieser Gegend schänden und schlachten, dann auf eigene Gefahr! Dann bekommst du es mit mir und meinen Gefährtinnen zu tun!«

»Halt! Seid still! Beide!« unterbrach Conan sie mit scharfer Stimme, fuhr aber dann ruhig fort. »Wir werden kämpfen. Das ist richtig. Aber nicht gegen das gemeine Volk.« Er blickte die Anführer streng an. »Viele Einheimische haben sich von Ivor abgewandt, und noch mehr werden ihn bald hassen. Es wäre gegen unsere Interessen, Verbündete zu töten.« Er runzelte die Stirn. »Nein, wir müssen den Prinzen und seine Soldaten direkt angreifen  mit gezielten Überfällen an verschiedenen Orten oder vielleicht durch eine Belagerung.«

»Aber Conan, denkt an unsere Verluste an Männern und Ausrüstung.« Aki Wadsai schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nach der Verwüstung durch den Feuernebel und dem Verlust von Bragos Abteilung ist unsere Streitkraft empfindlich geschwächt.«

Conan verschränkte die Arme. »Hundolphs  das heißt, meine Abteilung zählt fast tausend. Versprengte Söldner finden fast stündlich den Weg zu uns, eingeschlossen die meisten von Bragos Leuten.« Er wandte sich an die anderen Hauptleute. »Drusandra, sind deine Teufelinnen alle heil? Gut. Villeza, Eure Abteilung hat viel weniger Verluste gehabt als meine.«

»Das verdanken wir Euch, Conan.« Der Zingarer machte eine überschwengliche Geste.

»Und nun zu unserer Ausrüstung«, fuhr Conan fort. »Richtig, das meiste ist verloren. Eine Zeitlang müssen wir uns durchschlagen, ja, plündern; aber in Maßen. Es gibt Parteien in der Gegend, die uns gern unterstützen. Zum einen hatte ich Beziehungen zu der königlichen Familie von Khoraja, einem Königreich, das keine sechzig Meilen westlich von hier liegt. Ich wette, man ist dort willig, eine Empörung gegen einen so gefährlichen Nachbarn wie Ivor zu ...«

Er wurde durch den Lärm von Reitern unterbrochen, die auf den abgesperrten Platz vor dem Zelt geritten waren. Zwei Personen stiegen von schaumbedeckten Pferden. Ein Soldat mit Turban lief herbei und verneigte sich tief vor Aki Wadsai. »Herr, sie möchten mit ihm sprechen ... dem Barbaren.«

Conan erhob sich aus dem Schneidersitz, um die Besucher zu begrüßen. Es waren ein Mann und eine Frau in verstaubter Reisekleidung, die ihm bekannt vorkamen  war das wirklich erst gestern abend gewesen? Sein Körper schmerzte bei dem Gedanken, was seitdem alles geschehen war. »Eulalia! Randalf! Die Flucht aus dem Palast ist Euch gelungen!«

»Ja, Conan.« Die Adlige war trotz des zerzausten Haares und der offensichtlichen Erschöpfung sehr hübsch. Sie trat auf Conan zu und umfing seine Hand mit schmalen Fingern. Randalf stand dicht hinter ihr. Er blickte abweisend, nickte nur kurz. Sein Umhang war von getrocknetem Blut überkrustet, das nicht alles von ihm stammen konnte. Eulalia fuhr fort: »Baron Stephany ist mit seinen Dienern ebenfalls aus der Stadt entkommen. Er ist fortgeritten, um die Verteidigung seines Besitzes zu sichern. Jetzt hat er sich offen gegen Ivor empört und schickt uns als seine Boten.«

»Ihr kommt zu einem günstigen Zeitpunkt.« Conan wandte sich an seine Kameraden. »Eulalia und Junker Randalf waren mit mir gestern abend im Palast, als Ivor mit König Strabonus aushandelte, uns zu verraten. Wie ich entkamen sie durch Waffengewalt und Geheimgänge. Sie werden bezeugen, daß Ivor im Land und sogar in Tantusium viele Gegner hat.«

»Ja, so ist es«, bestätigte Randalf. »Die Ärmsten der Stadt stehen an der Schwelle zur Revolte. Selbst die Männer aus den Bergen entlang der Grenze meines Bezirks unterstützen den Prinzen nicht länger. Wenn sie hören, daß er sich mit dem König ausgesöhnt hat, kommt es zu offenen Scharmützeln.«

»Ihr seht, Koth steht keineswegs vereint gegen uns.« Conan blickte jeden einzelnen in der Runde an. »Alle diese Gruppen hier erflehen unsere Unterstützung.«

»Da ist noch mehr, Conan«, sagte Eulalia. »Der Baron sagt, er sowie die Bauern und Viehzüchter, die hinter ihm stehen, würden alle Söldner mit Lebensmitteln versehen, die uns bei unserem Kampf gegen Ivor helfen.«

»Aber das reicht nicht«, unterbrach sie Villeza. »Wenn wir kämpfen sollen, müssen wir den Sold bekommen, den Ivor uns schuldet, dazu Sold für die Zeit beim Baron und dazu noch Beute. Ist Euer Baron dazu bereit, machen wir Tantusium dem Erdboden gleich.«

»Ich würde lieber gegen den Straßenräuber kämpfen, der neben mir sitzt, als gegen einen verräterischen Prinzen.« Drusandra funkelte den Zingarer an. »Wenn ich kämpfe, dann um Frauen und den guten Männern zu helfen, die machtlos sind  aber nicht um sie noch mehr zu unterdrücken.«

»Na, mach schon, Weib, biete deine Handvoll Schwertdrachen umsonst an!« brüllte Villeza mit berechtigter Wut. »Das wird den Rebellen ungemein helfen! Ich aber befehlige hundertzwanzig ausgesuchte Kämpfer. Die müssen einen angemessenen Sold erhalten, sonst kämpfen sie nicht!«

»Können wir überhaupt bei diesem Kampf etwas gewinnen, wenn Agohoths Hexereien uns in Staub verwandeln?« fragte Aki Wadsai und schüttelte entmutigt den Kopf. »Alle Beute dieser Welt könnte einen solchen Tod nicht aufwiegen. Unser Gezänk führt zu nichts, wenn wir keine Waffen gegen den Zauberer finden. Hier unsere Zeit zu vertrödeln, ist Narretei.«

»Ihr habt recht.« Conan blickte den Wüstensohn an. »Auch ich habe einen gesunden Respekt vor der Zunft der Magier in Khitai, aus der Agohoth hervorging. Ihr und ich haben beide im Osten gedient und kennen ihre Macht besser als die meisten.« Er hob die Schultern. »Und dennoch sind sie zu schlagen  oder zu umgehen. Wir können einen fliegenden Krieg führen und mit Scheinangriffen den Zauberer von uns ablenken.«

»Schon seltsam, daß dieser Agohoth vom König von Turan geschickt wurde, um Ivor bei seiner Rebellion zu helfen«, sagte Drusandra, als spräche sie nur ihre Gedanken laut vor sich hin. »Jetzt sind der Prinz und König Strabonus wieder Verbündete  wie wird König Yildiz das gefallen? Vielleicht ruft er den Zauberer zurück oder läßt ihn lieber umbringen, als seinem Rivalen eine solche Macht zu lassen.«

Darüber schüttelte Aki Wadsai entschieden den Kopf. »Glaubt Ihr, daß Yildiz die Macht hat, solches zu tun? Agohoth untersteht jetzt nicht seinem Befehl, nur dem der khitischen Zunftmeister  eine eigene und schillernde Gruppe, die bei Streitigkeiten meist beiden Seiten dient, Hauptsache es fördert ihre eigenen undurchsichtigen Interessen.« Der Anführer machte eine Pause. »Meiner Meinung nach würden sie nur allzugern ihren Einfluß nach Westen auf die hyborischen Länder ausdehnen. Davor kann ich nur alle warnen.«

»Die Wankelmütigkeit des Hexenmeisters wird seinen König kaum überraschen«, meinte Conan. »Möglich, daß Yildiz ihn hergeschickt hat, um Zwietracht und Zerstörung für Strabonus' Hauptstadt zu bringen.« Der Cimmerier lachte. »Wäre ich König, hielte ich ihn auch lieber so weit wie möglich von meinem Hof entfernt  ihr etwa nicht?

Nein, überlaßt Agohoth ruhig mir!« fuhr er fort. »Crom weiß, daß ich bei Zauberei ebenso mit den Zähnen knirsche wie ihr. Trotzdem mußte ich mich früher schon oft mit ihr herumschlagen  und lebe immer noch.« Er lief zwischen Eulalia und Randalf und den Anführern hin und her. »Als ich vor kurzem den Thron von Khoraja unter Kronprinzessin Yasmelas niedlichem Hintern festigte, kämpfte ich gegen einen Zauberer  einen nichttotnichtlebenden Zauberspruchkünstler, der diesen mickrigen Zauberlehrling ohne Brot und Salz verspeist hätte. Damals befehligte ich eine Streitmacht von Zehntausend.« Als er die ungläubigen Gesichter sah, fügte er noch schnell hinzu: »Das war ein glücklicher Zufall  Befehl eines Tempelorakels.

Nun, wie dem auch sei! Ich gelobe, meinen Teil zu dieser guten Sache beizutragen. Stephany und die Rebellen wollen mit mir unterhandeln, wie ihr gehört habt, und wenn ihr das auch tun wollt, können wir alle zusammen Ivor beibringen, wie man saubere Geschäfte macht. Was den Oberbefehl dieser Unternehmung betrifft«,  Conan hob die Schultern , »wir sind alle erfahrene Offiziere. Da sollten wir doch in der Lage sein, uns bei strategischen Fragen zu einigen.«

Villeza sprach als erster. »Ich kämpfe an deiner Seite, Conan, wenn Aki Wadsai es auch tut.«

»Ich auch.« Drusandra warf einen trotzigen Blick auf den Zingarer.

»Nun, Freund des Turim, was sagt Ihr?« Conan beobachtete das ausdruckslose dunkle Gesicht des Nomaden. »Wenn unsere Feinde sich verbünden, sollten wir das gleiche tun, oder?«

Da nickte auch der Wüstenreiter. »Nun gut, Conan.« Er stand auf, um dem lächelnden Cimmerier entgegenzugehen und ihm die Hand zu reichen. Doch vor dem wohlwollenden Prankenhieb auf die Schulter wich er zurück. »Doch nur wenn dieser Stephany und seine Rebellen sich auf annehmbare Bedingungen einlassen.«

Eulalia versicherte dem Wüstenführer: »Ich weiß, der Baron wird mehr als anständig zu Euch sein.« Sie rückte etwas näher an ihn heran und setzte die starke Waffe ihres unwiderstehlichen Lächelns ein.

»Gut, Conan! Aber laß uns nicht länger in diesem Lager herumlungern.« Drusandra legte die Hand auf den Ärmel des Cimmeriers und zog ihn von den Boten des Barons weg. »Es ist eine Todesfalle  und für die Sicherheit meiner Abteilung unbequem.«

Conan strich sich nachdenklich übers Kinn. »Ja, wir müssen einen sicheren Ort finden, aber in Schlagweite von Tantusium. Und ehe wir mit der Belagerung der Stadt beginnen, müssen wir uns etwas für den Zauberer einfallen lassen ...«

Die Beratung zog sich bis in den späten Nachmittag hinein, ehe sie vertagt wurde. Aki Wadsai bot Eulalia und Randalf die vergleichsweise üppige Gastfreundschaft seines Lagers an. Die anderen Anführer gingen mit ihren Adjutanten ihrer Wege.

In Conans Kopf schwirrten noch Schlachtenpläne und Bedingungen für die Bezahlung, als er allein zur Eiche zurückging. Er war für die Stille dankbar.

Doch als der Weg durch Büsche führte, durch welche die Söldner schon mehrere Trampelpfade geschaffen hatten, hörte er plötzlich Schritte im Unterholz hinter sich. Blitzschnell wirbelte er herum und griff zur Waffe. Jetzt war er wieder der einsame Barbar in der Wildnis.

Der Verfolger war nur wenige Schritte entfernt. Auch wenn er im Schein der untergehenden Sonne einen langen Schatten warf, konnte Conan ihn deutlich erkennen.

»Zeno!« Conan stand kampfbereit da, hatte jedoch das Schwert noch nicht gezogen. »Also ist die Sache zwischen uns noch nicht erledigt.«

»Nein, Conan.« Der Söldner hatte die Hand am Schwertgriff, hielt sich aber außer Reichweite des Cimmeriers. »Du hast mich heute in unserem Zweikampf so erniedrigt, wie es kein Krieger hinnehmen kann.« Seine Stimme klang tief, beinahe heiser. »Gleich, ob du ein weiser Mann oder ein Intrigant bist  besser wäre es für dich gewesen, mich zu töten.«

»Mag sein.« Conan beobachtete den kräftigen Mann sorgfältig. Zeno schien etwas Mühe zu haben, aufrecht zu stehen. Vielleicht aufgrund der Prellungen aus dem Zweikampf.

»Man macht sich so seine Gedanken, warum du es nicht tatest.«

Conan antwortete nicht, sah ihn nur weiterhin an.

»Ich habe dich später gesucht, um mich für die Beleidigung zu rächen. Aber da waren zu viele Söldner in der Nähe. Ich bin auch zu deiner Besprechung mit den Anführern gegangen  und habe inmitten der Menge zugesehen.« In den Augen des rothaarigen Kriegers lag so etwas wie Entschlossenheit, aber auch leichte Verwirrung. »Wir waren zu weit entfernt, um viel zu verstehen. Doch eins ist klar: Für einen ungehobelten Nordländer hast du's weit gebracht. Erstaunlich weit sogar.« Jetzt las Conan aus seinen Zügen sogar Achtung. »Wie es scheint, befehligst du jetzt nicht nur Hundolphs Abteilung, sondern auch alle anderen, ganz gleich, ob die Hauptleute es wissen oder nicht.«

Conan runzelte die Stirn und meinte achselzuckend: »Na und?«

»Damit hast du mich übertroffen ... Ich meine, übertroffen, weil ich an deiner Stelle nicht so hätte handeln können.« Nachdenklich runzelte Zeno die Brauen. »Ich weiß, daß Stengar  und ich sage das, obwohl er mein Freund war , daß Stengar ein schwieriger Mann war. Ich  ich bin mir deiner Schuld nicht mehr so sicher in dieser Sache.« Er zögerte. »Und es könnte ja sein  daß du als Anführer Fähigkeiten hast  die ich bisher nicht gesehen habe.« Er senkte die Augen. »Na ja, wie auch immer  ich bin bereit, dir meine Dienste anzubieten.«

Conan nickte und musterte ihn von oben bis unten. »Du würdest einen guten Offizier abgeben  wenn die Männer dich noch haben wollen.«

Zeno blickte Conan in die Augen. »Ich glaube kaum, daß es andere Herausforderer gibt, die mich so leicht besiegen wie du.«

Der Cimmerier grinste. »Also, abgemacht!« Er streckte den Arm aus und wechselte mit Zeno den Söldnergruß ums Handgelenk. »Du kannst mein Leutnant sein, zusammen mit dem alten Horus.« Zeno zuckte zusammen, als er auf den Schultern die Hände des Barbaren spürte, die ihn vor kurzem noch mißhandelt hatten. »Ich muß mich in den nächsten Tagen um die anderen Anführer und die Rebellen kümmern. So bleibt es doch noch an dir hängen, weitgehend Hundolphs Haufen zu führen.«

Conan befahl Zeno, die Männer zusammenzurufen. Dann ging er weg, um mit Horus zu sprechen. Der alte Krieger hatte ihr Treffen aus vorsichtiger Entfernung beobachtet.

»Du meinst, du willst diesem Corinthier wirklich trauen?« fragte der Graubart. »Der wird seinen Groll gegen dich hegen und pflegen und seine Macht als Offizier gegen dich einsetzen.«

Conan hob die Schultern. »Sein Können und seine Loyalität werden sich bald zeigen. Morgen beim ersten Tageslicht brechen wir auf.«


17. Hinterhalt in den Bergen
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Hufe donnerten durch das Enge Tal des Khorgas-Flusses. Wo Wiesen an das Ufer reichten, klang der Hufschlag gedämpfter. Aber wenn der Pfad über eine steinige Anhöhe führte, wurde der Hufschlag zum Stakkato, begleitet von dem Klappern des wegspritzenden Gerölls. Aber immer wurde es übertönt von dem Geschrei und Waffengeklirr eines schlecht ausgerüsteten Heers auf der Flucht vor dem überlegenen Feind.

Zum größten Teil schlängelte sich der Fluß durch Äcker und Weideland. Das Tal inmitten hoher Berge war übersät von den Hütten der Leibeigenen. Nur gelegentlich sah man ein Herrenhaus. Doch an einer Stelle hatte sich in uralten Zeiten eine Barriere aufgetürmt, den Lauf des Flusses zu hemmen  ein scharfkantiger Gebirgskamm verlief quer durch das Tal.

Mit großer, unerbittlicher Geduld hatte sich der Fluß einen Weg an diesem Hindernis vorbeigefressen, indem er den Berg an einem Ufer aushöhlte. Hier stürzte das Wasser des Flusses, der fast auf der gesamten Länge leicht zu durchqueren war, in Kaskaden herunter in tiefe Teiche. Der Pfad war hier sehr schmal und verlief gefährlich nahe oberhalb der Wasserfälle am Fels entlang, ehe er hinaus in ein leicht bewaldetes Tal führte.

Hier quälten sich die Nachzügler der Söldnerarmee  die ärmsten Soldaten  auf den langsamen Pferden oder Eseln dahin, gefolgt von einem Zug leicht beladener Saumtiere. Hinter ihnen kam nur noch die Nachhut: ein Dutzend Shemiten auf wendigen Pferden aus dem Süden, bewaffnet mit Lanzen, Schilden und Eisenhüten. Sie ritten ohne strenge Ordnung und warfen immer wieder nervöse Blicke hinter sich ins Tal, während ihre Schutzbefohlenen sich vor ihnen dahinquälten.

Kaum war das letzte Saumtier verschwunden, galoppierte ein Späher aus dem Tal hinterher. In shemitischem Dialekt rief er: »Schnell weiter, Brüder! Die beißen mich schon in die Fersen!« Er schloß sich den anderen Reitern an und verschwand ebenfalls in einer Staubwolke.

Im nächsten Augenblick brach eine Schar von etwa hundert purpurgekleideter Reiter aus dem Wald im Tal. Sie ritten in gestrecktem Galopp und breit ausgefächert. Kothische Königliche bei der Verfolgung. Die Rüstungen blitzten in der Sonne. Vor der Talenge blieben sie unschlüssig stehen. Doch auf den scharfen Befehl eines Offiziers hin lenkten sie ihre Pferde vorsichtig und im Gänsemarsch auf dem schmalen Pfad nach oben, wo die Söldner verschwunden waren.

Die Strecke war mühsam und qualvoll. Die Reiter mußten noch größeren Abstand wahren. Als die ersten kothischen Reiter die Anhöhe über den Wasserfällen erreichten, stürmten sie nicht sofort weiter auf die Bäume im Tal zu. Der junge Offizier, der die Treppe führte, erkannte klar, daß die Spuren der fliehenden Armee dort verschwand; aber er überlegte, was geschehen werde, wenn sich das Wild dort vorn den kothischen Jägern stellte. Er wollte lieber auf mehr Männer warten und dann in voller Stärke angreifen. Da es noch dauern würde, bis die anderen auf diesem Gelände da sein konnten, schickte er zwei Späher aus und stellte seine anderen Reiter im Halbkreis auf.

Als er etwas weniger als die Hälfte der Kothier eingetroffen war, erschien ihr rangältester Offizier, Kommandant Tosc. Er befehligte die Verfolgung der Rebellen, seit seine Wachen ihm an diesem Morgen die Lagerfeuer gemeldet hatten. Er befahl den Reitern, vorzurücken. Dem jüngeren Offizier erteilte er einen scharfen Rüffel und wies ihn darauf hin, daß die Söldner, nachdem sie nicht einmal den schmalen Zugang geschützt hatten, wohl kaum an eine Verteidigung im Tal dächten. In breiter Front ritten die Soldaten zwischen Fluß und Bergen vor.

Schon nach wenigen Schritten im Wald stießen die Kothier auf die Leichen der beiden Späher. Man hatte sie mit Pfeilen aus den Sätteln geholt. In jedem Mann steckte ein halbes Dutzend dieser gefiederten Todesboten. Wieder mißtrauisch, musterten sie das Unterholz. Da erscholl von hinten grauenvolles Kriegsgeschrei, was sie vollends durcheinanderbrachte. Dann hörten sie große Steine rollen.

Kommandant Tosc sprengte sofort zurück zum Engpaß. Doch auf der Anhöhe über dem Fluß wimmelte es von Söldnern, die aus dem Hinterhalt Pfeile schossen und Steine auf den Teil seiner Abteilung schleuderten, der noch auf dem engen Pfad im Gänsemarsch heraufritt. Einige Söldner lockerten mit den Speerschäften Steine und ließen sie herabrollen. Ein Dutzend Männer setzte einen riesigen Felsbrocken in Bewegung, indem sie sich in einem Spalt daneben einstemmten und mit dem Rücken zum Felsbrocken mit der Kraft ihrer Beine diesen herauspreßten. Hilflos mußte der Offizier zusehen, wie er mit viel Steinschlag nach unten glitt und mehrere Reiter und einen Teil des Pfades in den Fluß riß.

Der kothische Kommandant ritt, so schnell er konnte, zurück zu den Männern, die ihm auf dieser Seite noch geblieben waren. Sie konnten die Söldner von der Anhöhe nicht vertreiben, da sie bergauf reiten mußten und so den Söldnern leichtes Ziel boten. Kommandant Tosc befahl den Männern, sich zu sammeln und einen Sturmangriff auf den Wald zu reiten.

Doch dort hatten sich inzwischen zahllose Verteidiger aufgestellt. Ein Pfeilhagel holte die ersten kothischen Reiter von den Pferden. Tosc sah, wie der junge Offizier herabstürzte. Ein Pfeil hatte ihm die Kehle durchbohrt. Er erstickte am eigenen Blut. Die Bogenschützen zogen sich unentwegt weiterschießend zurück. Die Bäume zwangen die kothischen Reiter, sich zu verteilen. Vergebens jagten sie den Fußsoldaten durchs Unterholz nach. Sie erlitten schwere Verluste und verloren die Orientierung.

Dann kündigte sich eine neue Bedrohung mit Hufschlag, Plätschern und dem Klang von Jagdhörnern an. An die hundert Söldner waren oberhalb der Wasserfälle durch den Fluß geritten und fielen den Kothiern in die ungeschützte Flanke. Nun gab es zwar ein Reitergefecht. Doch wie ungleich waren die Kräfte verteilt! Die Königlichen waren erschöpft und verstreut. Dennoch kämpften sie in ihrer Verzweiflung überaus tapfer. Einer der letzten, der fiel, war Kommandant Tosc. Ihn mähte das Breitschwert eines dahinbrausenden Barbaren auf einem rabenschwarzen Hengst dahin.

»Hussa, Conan!« schrie ein shemitischer Offizier und ließ dem blutbespritzten Pferd neben Conan die Zügel schießen. »Ein wahres Fest! Wir haben gewonnen, es sei denn, der Rest der kothischen Legion kommt gleich über die Anhöhe gestürmt.«

Der Cimmerier lachte. »Nein, Elael. Es wird mehrere Stunden dauern, den Pfad freizumachen. Und wahrscheinlich Tage, bis sie ihre Nachschubzüge hinüberbringen können.«

Der Shemite grinste so breit, daß man seine Zahnlücken sah. »Und ich hielt Euch für einen schlechten General, weil Ihr den Hauptteil Eurer Armee so weit vor die Nachzügler reiten ließet. Jetzt verstehe ich die List. Sie sollte Zeit gewinnen, um diesen Hinterhalt aufzubauen.«

»Stimmt.« Conan nickte und nahm das Lob wie selbstverständlich zur Kenntnis. »Es war für Euch nicht leicht, mit den Langsamsten unseres Haufens gegen deren Schnellste zu wetteifern. Aber Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Jetzt können wir unser Heer ungehindert weiter in die Berge führen.«

Hauptmann Villeza hatte sein Pferd an Conans andere Seite gelenkt. »Warum bauen wir nicht gleich hier eine Verteidigung auf? Wir könnten dies Tal bis ans Ende aller Zeiten halten.«

»Nein.« Der Cimmerier runzelte die Stirn. »Zuschlagen und verschwinden  das ist unsere Taktik.« Er musterte den untersetzten Mann kühl. »Wir sind zwar knapp an Vorräten, aber sehr beweglich. Sobald wir über die khorajische Grenze sind, finden wir vielleicht Verbündete. Und kein kothischer General wird es wagen, uns nach Khoraja hinein zu verfolgen, ohne direkten Befehl aus der Hauptstadt zu haben.«

Villeza grinste, wobei sich die schwarzen Bartstoppeln sträubten. »Na schön, Conan! Mach weiter mit deinen Feldherrnspielen! Auch wenn du es geschafft hast, daß eine kothische Legion schon vor deinem Hosenboden geknurrt hat, scheinst du der Sache gewachsen zu sein.« Kaum hatte der Cimmerier sein Pferd gewendet und war davongetrabt, raunte Villeza dem Shemiten zu: »Aber ich wette, daß er uns nicht den wahren Grund genannt hat, warum er nach Khoraja will.«

Nachdem Conan bei der Nachhut alles geordnet hatte, brauchte er mehrere Stunden bis zur Grenze. Dabei ritt er an allen Abteilungen des Heerhaufens vorbei. Zusammen mit der Vorhut erreichte er die Grenze. Hier war das Tal enger. Glitzernde Berge säumten es ein, keine Hügel. Der Fluß Khorgas war erst ein kleiner Bach.

Conan band sein Pferd bei den anderen in einer Wiese mit wunderschönen Blumen an. Er streckte die vom langen Sitzen im Sattel müden Beine und stieg dann den steilen Weg zum viereckigen Wehrturm hinauf, der am Fuß einer Bergwand auf einem Felsvorsprung stand. Das Bronzetor stand offen. Drinnen waren Zeno und ein halbes Dutzend Söldner. Sie standen an den Schießscharten und beobachteten das Tal, die Straße und das heranziehende Heer.

»Da waren acht Grenzposten«, sagte Zeno. »Sie sind weggaloppiert, als wir kamen. Deinem Befehl gehorchend, haben wir sie nicht verfolgt.«

»Gut. Beschädigt nichts im Turm und wartet hier, um uns den Rücken zu decken.« Conan trat an einen alten Schrank, öffnete ihn und sah grüne Winterumhänge der khorajischen Soldaten. »Sollten Legionäre kommen, werft euch diese Umhänge über und versucht, sie loszuwerden, indem ihr irgend etwas über Khorajas Hoheitsgebiet daherredet. Wenn sie die Grenze überschreiten, zieht euch vorher zurück. Wir errichten unsere Verteidigung weiter oben im Tal.«

Zeno nickte. »Oben unter dem Dach sind Körbe voller Pfeile. Wir könnten sie tagelang aufhalten, wenn du willst.«

Conan lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will jeden Offizier und jeden Mann behalten. Ich werde euch schon bald brauchen.«

Er ging zurück zu seinem Pferd und ritt mit der Vorhut der Söldner durch Wiesen und Wälder bis zu einer Stelle, wo ein schilfreicher See beinahe die gesamte Breite des Tales einnahm. Er ließ auf dem gegenüberliegenden Ufer das Lager aufschlagen. Die Soldaten rodeten den schmalen Streifen zwischen Seeufer und Bergabhang und bauten hinter einem Wassergraben eine Palisade.

Als Aki Wadsai herbeiritt und vorschlug, auch auf der Seite des Lager seinen Verteidigungswall zu errichten, die nach Khoraja zu lag, widersprach Conan ihm. »Wenn die Khorajer uns vertreiben wollen, greifen ihre Bergtruppen von oben an«, erklärte er. »Feste Verteidigungsanlagen helfen uns da nichts. Ob es Euch gefällt oder nicht: Wir sind auf ihren guten Willen angewiesen.«


18. Das Wiedersehen
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Erst viel später hörten sie von den Khorajern. Da brannten schon die Feuer zum Kochen der Abendmahlzeit. Die Furiere hatten Wild, Tauben und Fisch angeschleppt. Da ritten vier Leibwachen hochmütig auf Schimmeln ein. Sie waren nur leicht bewaffnet und trugen die Uniformen des Königshofes. Der Herold stieg ab und sprach mit einigen Offizieren.

Drusandra berichtete Conan, als er hinzukam. »Im Namen von König Khossus und den Edlen von Khoraja sagen sie, sollst du mitkommen. Ich nehme an, daß ein Mitglied des Königshauses nicht weit von hier auf dich wartet. Sie sagen aber nicht, wer oder wo.« Sie musterte den Cimmerier von Kopf bis Fuß. »Ich wußte gar nicht, daß man dich in so erlauchten Kreisen empfängt.«

»Ich auch nicht.« Conan ging an den See, wo sein Kriegsroß graste.

Bei seiner Rückkehr stand Villeza schon mit gesatteltem Pferd bereit. »Einige von uns sollten mit dir kommen.« Er sah unzufrieden aus, weil er keine königliche Einladung erhalten hatte. »Woher sollen wir wissen, ob es nicht irgendein Verrat ist?«

»Ich fürchte keinerlei Verrat für mich. Ich werde ganz offen mit dem khoranischen Königshaus verhandeln.« Conan schwang sich geschmeidig in den Sattel. »Und solltest du etwa Verrat meinerseits meinen, wärst du in größerer Gefahr, wenn du mitkommst, als wenn du bei deinen und meinen Soldaten bleibst.«

Villeza dachte über diesen Punkt kurz nach. Dann nickte er. »Also gut, Conan. Du reitest allein. Wir warten auf dich; aber nur bis zur Mittagswende morgen.« Seine Stimme klang bestimmt, doch so leise, daß die wartende Eskorte nichts verstehen konnte. »Danach werden wir unseren Weg aus diesen Bergen freikämpfen  ob durch Koth oder Khoraja, vermag ich dir nicht zu sagen.«

»In Ordnung, ich werde bis dahin zurück sein.« Conan lenkte sein Pferd zwischen die vier Leibwächter, und sie ritten zusammen das Tal hinauf.

Es folgte ein scharfer Ritt auf steilen gewundenen Bergpfaden. In den Strahlen der untergehenden Sonne warfen die Bergspitzen kalte Schatten. Die Gegend war wild und wunderschön; aber Conan war nach diesem Tag müde und daher froh, als in der Ferne ein Bergsee schimmerte und er das Schloß am Ufer sah.

Es lag auf einem Felsvorsprung am Ufer, hinter einer Mauer, die von zwei runden Türmen befestigt war. Conan ritt über die Zugbrücke in den Schloßhof. Zu seiner Überraschung war die Seite zum See nicht durch eine Mauer geschützt, vielmehr gab es dort Laubengänge bis hinunter zur Pier, wo Barken und Prachtgaleeren lagen. Das Schloß selbst war ein prächtiges Marmorgebäude mit einer Kuppel in der Mitte.

Conan stieg ab und überließ es seinen Begleitern, sich um das Pferd zu kümmern. Er trat durch das hohe offene Portal ins Schloß und in einen Saal, dessen Mauern aus grauem Marmor mit feinen roten Äderchen bestand. Aus einer Seitentür eilten zwei Dienerinnen in hauchdünnen Gewändern mit einem Becken und Handtüchern herbei. Conan setzte sich auf einen Schemel mit gesticktem Kissen und ließ sich von ihnen mit wohlriechendem Wasser den Staub von Armen und Beinen waschen.

Da hörte er vom Eingang her eine vertraute Stimme. Sogleich sprang er auf, wehrte die eifrigen Mädchen ab und ging barfuß der Stimme nach.

Hinter dem vergoldeten Torbogen blieb er stehen. Vor ihm lag ein überaus prächtiges Schlafgemach, das zum See hin offen war und den rötlichen Strahlen der Abendsonne Einlaß gewährte. Ein schmaler Kanal war vom See direkt hereingeleitet worden. Aus dem Granitfelsen, auf dem das Schloß stand, hatte man ein ovales Becken ausgehöhlt und es mit Marmor ausgekleidet. Und dort  vor den Augen eines jungen Dieners mit golden eingesäumter Tunika  plätscherte ganz nackt Prinzessin Yasmela, die Kronprinzessin von Khoraja.

»Conan! Ich erwartete nicht ...« Yasmela errötete, machte aber keine Bewegung, ihre Blöße zu bedecken. Sie schlug nicht einmal die Augen nieder. Obwohl der Diener kein Krieger war, trat er unsicher vor, um seine Herrin zu verteidigen. Conan war gebannt vom Anblick der Prinzessin, die wie eine blasse Blume auf dem Wasser schwebte. Doch dann wollte er sich schon von den Dienerinnen wegziehen lassen, die hinterhergekommen waren.

»Wartet! Es ist gut. Laßt ihn bleiben!« Yasmelas Stimme klang wunderschön. Ohne große Eile verließ sie das Becken und nahm das Handtuch, das der Diener ihr reichte. »Du kannst gehen«, sagte sie zu ihm. »Und ihr beiden auch. Aber bringt uns bald etwas zu essen.«

Die Diener verschwanden. Conan ging auf die Prinzessin zu. »Yasmela! Ich habe dich vermißt. Komm, laß mich dich umarmen ...«

Doch da hielt Yasmela das Handtuch vor sich und ging hinter einen Tisch aus geschnitztem Onyx. »Nein, Conan! Bleib weg! Jetzt ist nicht die Zeit ...«

Der Cimmerier blieb jäh stehen. Er beugte sich über den Tisch. An den Händen wurden die Knöchel weiß, so fest hielt er die dunkle Tischplatte. »Hör mal zu, Weib. Ich werde dich nicht zerquetschen.« Jetzt blickte er sie finster an. »Aber dreimal verflucht! Wenn du denkst, du kannst mich von Monat zu Monat hinhalten, wie du es beim letzten Mal ...«

»Nein, Conan. Das verspreche ich dir. Ich habe mich so sehr nach dir verzehrt wie du dich nach mir. Aber es gibt viel zu besprechen und wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«

Obwohl in der Brust des Barbaren ein Kampf wogte, glaubte er ihr, wie sie so vor ihm stand. Das dünne Handtuch war durch die Nässe beinahe durchsichtig. In den Blicken, die sie ihm schenkte, lag viel von der Wärme, an die er sich erinnerte, und nichts von der spröden Selbstsucht, die diese Wärme abgelöst hatte. Sie gewährte ihm ein Lächeln.

»Ein Spion hat mir erzählt, welche Rolle du in der kothischen Rebellion spieltest, Conan. Ich war nicht allzu überrascht. Schließlich hast du die Armen in meinem Land recht fähig geführt.«

»Stimmt.« Conan verschränkte die Arme. »Aber diesmal geschah es nicht aufgrund der Laune eines Gottes oder Priesters ... oder einer Prinzessin.« Er blickte ihr in die Augen. »Es geschah aufgrund meiner eigenen Leistung und durch die natürliche Folge der Ereignisse  und durch Blutvergießen.«

»Und jetzt hat der Prinz von Tantusium mit dem König von Koth Frieden geschlossen. Doch du befindest dich weiterhin in offenem Aufruhr.« Yasmela ließ das Handtuch sinken und trat zu einem geschnitzten Stuhl, auf dem seidene, mit unzähligen bunt schimmernden Federn besetzte Gewänder lagen. Sie band sich den Rock lose um die schmalen Hüften. Dann schlüpfte sie geschwind in das Jäckchen und schloß es mit nur einem Perlknopf. Die Brüste blieben verführerisch frei.

Mit der Aufmerksamkeit einer hungrigen Katze betrachtete Conan das schimmernde Federkleid. »Ja, dieser Teufelsbraten Ivor hat uns alle an ein zamboulisches Bordell verkauft, und zwar königlich. Was denkst du über diesen Schnösel?«

»Ivor? Ich bin ihm noch nicht begegnet; doch kenne ich diesen Menschentyp nur zu gut von meinem eigenen Hof!« Yasmela trat zum Tisch zurück und stützte ein Knie auf einen der steinernen Sessel. Sie blickte Conan tief in die Augen. »Ich bin dieser arroganten Höflinge überdrüssig. Sie lamentieren über jede Anregung aus der Hauptstadt und dreschen Phrasen über Ehre und Freiheit, dabei wollen sie nur Macht  Macht, das Land auszubeuten und die Bauern grausam zu beherrschen. Warum sieht das einfache Volk nicht ein, daß der regierende Monarch sein wahrer Freund ist, wenn er diese erbärmlichen Kleintyrannen in die Schranken verweist?«

Conan hob die Schultern. »Ich habe auch König Strabonus von Koth gesehen. Zwischen den beiden Arten von Tyrannen ist der Unterschied wirklich nicht groß.«

»Nun, vielleicht. Selbst mein königlicher Bruder Khossus ...« Yasmela seufzte und schaute Conan verschwörerisch an. »Du hast ihn aus den Verliesen von Ophir befreit, aber er ist nicht der König geworden, wie ich gehofft hatte. Von Tag zu Tag widmet er sich immer mehr dem Pomp und Hofzeremoniell und nachts dem Lotuswein und Tänzerinnen aus anderen Ländern. Die wirklichen Belange des Landes werden von Schurken und Intriganten am Hof erledigt.« Die Prinzessin ließ sich auf den Stuhl sinken und faltete die Hände unter dem federgesäumten Ausschnitt. »Zum Wohle unseres Hauses muß ich immer mehr die Sache in die Hand nehmen. Ich bin zwar dazu sehr befähigt, habe aber keine offizielle Gewalt, solange mein Bruder regiert. Ich unterbreite ihm lebenswichtige Vorschläge sehr vorsichtig, so daß er glaubt, sie seien seine Ideen.« Yasmela schüttelte den Kopf. »Und davon hat er wirklich keine Ahnung, Conan! Öfter spricht er davon, mich an irgendeinen fetten Shemitenkönig zu verschachern, um durch eine Heirat vorteilhafte Handelsverträge abzuschließen.«

Geduldig hörte Conan der Prinzessin zu. Nun, da die ihm vertrauten Formen ihres Körpers bedeckt waren, wenn auch nur spärlich, kam ihr schönes Gesicht mehr zur Geltung  die blaugrünen Augen, die feinen Züge, die leicht gebräunte Haut unter der dunklen Haarpracht. Die feuchten Locken ringelten sich bis auf die Schultern. Sie war wirklich ein Schmuckstück  und dieses hatte er einst besessen. Doch als sie jetzt über die Sorgen ihrer Stellung bei Hofe sprach, erinnerte sich der Cimmerier an alle Gründe, warum er beschlossen hatte, nicht an ihre Seite zurückzukehren.

»Ja, das ist wahr«, antwortete er auf ihre letzte Klage. »Khossus hat auch zu mir von der Notwendigkeit gesprochen, einen geeigneten Gatten für dich zu finden, als er mir erklärte, daß ich nie  Macht oder Rang in Khoraja erwerben könne.«

»Oder mich heiraten, Conan?« Yasmela schaute zu ihm auf. »Ich fürchte, daran hat sich nichts geändert. Aber vielleicht ...«

Sie hielt inne, als sie Schritte vom Eingang hörte. Drei Diener erschienen und brachten auf blauen Kristallschalen Speisen, die sie zwischen Conan und Yasmela auf den Tisch stellten. Ein Regenbogen aus exotischen Früchten, umgeben von einem goldenen Bogen aus Gewürzbroten; ein Kampfhahn schimmerte in feiner Soße und bauchige Weinkaraffen. Beflissen schenkten die dienstbaren Geister ein, legten vor und zerteilten den Braten, bis die Prinzessin sie ungeduldig wegschickte.

»Ich kann diesen Dienern so weit trauen, daß sie mich beschützen; aber dennoch möchte ich nicht vor ihnen meine innersten Gedanken aussprechen«, sagte Yasmela. »Ich hätte meine getreue Vateesa mitbringen sollen! Aber ich brauche ihre Ohren während meiner Abwesenheit im Palast.«

Sie aßen für einige Zeit schweigend. Die Prinzessin nahm nur hier und da ein Häppchen. Conan dagegen vertilgte riesige Portionen, bis von dem Geflügel nur noch Knochen übrig waren. Während sie speisten, sank die Sonne tiefer. Im See spiegelte sich der Himmel in allen Farben, von tiefem Blau zu Purpurrot, unterbrochen von den schwarzen Silhouetten der Berggipfel.

Endlich schob der Barbar den Teller beiseite. Die Dienerinnen kamen, entzündeten Schilflampen und räumten den Tisch ab. Dann brachten sie eine Kristallkaraffe mit goldfarbenem Südwein. Yasmela entließ sie für die Nacht und erhob sich. Sie ging zu dem breiten Ruhebett. Conan folgte ihr mit dem Wein. Die Prinzessin wartete, bis er Platz genommen hatte, ehe sie sich in züchtiger Entfernung auf den Seidenkissen niederließ.

»Du hast dich nicht verändert, wie ich sehe«, sagte sie. »Immer noch der einfache, direkte Barbar.«

»Von dir kann ich das nicht sagen«, meinte Conan. Er ließ sich zurücksinken und musterte sie über sein gefülltes Weinglas hinweg. »Du bist gewachsen und auch reifer geworden, seit ich dich verließ.«

»Stimmt.« Yasmela errötete. »Ich hatte  Gefährten nach deiner Abreise. Und habe einiges über die Wege der Macht gelernt.« Sie blickte ihm in die Augen. »Und ich habe gelernt, deine Ehrlichkeit und deine Entschlossenheit zu schätzen.«

»Nun denn.« Conan schob sich etwas näher. Als er sah, wie sie zurückwich hielt er inne. »Zweifellos waren deine Liebhaber von Adel, Höflinge, deinem Rang angemessen.«

»Ach, Conan! Wenn ich noch mehr von diesen blaublütigen Gecken ertragen muß, verliere ich den Verstand. Sie schwänzeln um mich herum und schmeicheln mir ständig, dabei wollen sie nur irgendeine Intrige oder einen finsteren Plan verwirklichen. Ich verzehre mich nach einem ehrlichen Wort oder Liebkosung.«

»O ja! Das Gefühl kenne ich aus den Tagen, als ich mich an deinem Hof durch Diener und Eunuchen schlängeln mußte. Es war, als versänke man in einem stinkenden Morast.« Conan blickte Yasmela ernst an. »Diese Plage hat auch sehr viel zu meinem Entschluß beigetragen  das alles hinter mir zu lassen.«

»Und mich aufzugeben.« Yasmela nickte, als sie seinen Gedanken zu Ende führte. »Aber gerade deine Stärke und Direktheit könnten für den Hof von Khoraja sehr wertvoll sein. Ich glaube, daß Königreiche am besten von Männern mit einfachen, festen Grundsätzen geformt und geführt werden.«

»In der Tat, wenn ich königlichen Rang und Geblüt hätte, um gehört oder gesehen zu werden.« Conan runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht sollte ich Ivor einen Kopf kürzer machen und mich zum König von Tantusium krönen. Dann wäre ich ein geeigneter Freier für eine khorajische Prinzessin.« Er leerte sein Weinglas. »Indem ich andere Menschen unter das Joch zwinge, würde ich mich solch illustrer Gesellschaft würdig erzeigen.«

»Ich bezweifle, daß du selbst dann meinem Bruder und seinen hochnäsigen Ratgebern willkommen wärst.« Yasmela lächelte. »Aber Männer wie du sind schon mit größeren Schwierigkeiten fertig geworden.« Sie legte ihm die zarte Hand auf die tiefbraune Pranke. »Conan, würdest du mit mir in die Hauptstadt zurückkehren und mir bei den Angelegenheiten im Palast im Geheimen helfen? Natürlich könntest du kein offizielles Amt bekleiden, höchstens Hauptmann der Söldner. Aber ich verspreche dir alle sonstigen  Vergünstigungen.«

»Dein Knochenbrecher soll ich sein?« Conan blickte finster drein. »Dein Oberspion? Das ist nicht meine Art. Und wie lange würde dein königlicher Bruder das dulden?«

Yasmela schlug die Augen nieder. »Khossus ist allem nicht gewachsen. Das ist gefährlich. Er ist kein fähiger Herrscher. Man müßte ihn  umgehen.«

»Ihm die Gurgel aufschlitzen, meinst du.« Conan beugte sich vor und sah sie ernst an. »Yasmela, ich hätte nie gedacht, daß du ...«

»Nein!« Die mandelförmigen scharfen Nägel der Prinzessin gruben sich in seine Hand, als sie danach griff. »Er muß nicht verletzt, nur kaltgestellt werden. Nach einiger Zeit könnten du und ich offen regieren. Er müßte sich damit abfinden.«

Conan zog Yasmela näher zu sich, um sie zu beruhigen. »Und was ist mit den Höflingen und dem Volk von Khoraja? Die Vorurteile deines Bruders spiegeln doch nur die ihren wider.«

Ungeduldig warf die Prinzessin den Kopf nach hinten. »Hast du nicht ein großes Söldnerheer, um solche Beschwerden zum Schweigen zu bringen?«

Conan dachte für einen Augenblick nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Dein Plan ist unmöglich, Yasmela. Du solltest nicht einmal daran denken, ein solches Heer wie das meine in deine Hauptstadt einzuladen.«

»Ach, nein?« Ihr Gesicht war so dicht vor ihm, daß er ihren Atem an der Wange spürte. »Warum hast du die Söldner hergeführt und eingewilligt, mich zu sehen, wenn du nie an ein solches Abkommen dachtest?«

Conan betrachtete ihre wunderbare Haut und fuhr durch die dunkelbraunen Locken in ihrem Genick. »Um meine Stellung in Koth zu stärken, wollte ich ein anderes Bündnis vorschlagen ...«

»Ja?« Ihr Gesicht war jetzt so nahe, daß ihre Lippen seine Wange berührten. Schweratmend flüsterte sie: »Ein anderes Bündnis also.« Sie preßte sich an ihn, worauf der Barbar sie stürmisch in die Arme schloß.

Die beiden waren sich nicht nur im Charakter und Herkunft völlig unähnlich, sondern auch körperlich. Er war groß und wettergegerbt wie eine robuste Pinie in den Wäldern des Nordens. Sie dagegen erinnerte als zartes Luxusgeschöpf eher an eine Orchidee aus den schwülen tropischen Wäldern. Beide waren in ihrer Art hervorragend fürs Überleben geschaffen  doch jetzt ließ Begierde sie für eine Zeitlang ineinander verschmelzen.

Die Nacht verging still und mild. Nur ein leichter Vorhang schirmte die leichte Brise vom See her ab. Als der Morgen die Bergspitzen golden färbte, erwachten die beiden zu neuen Freuden.

Dann erhob sich Conan und lief über den Steinboden zum Becken. Mit einem Kopfsprung stürzte er sich in das kühle Naß. Dann schwamm er mit kraftvollen Stößen weit auf den See hinaus. Kurz danach tauchte er wieder im Schlafgemach auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tropfen ab. Dann gesellte er sich zu Yasmela, die in einem seidenen Gewand am Tisch saß, der während seiner Abwesenheit mit Obst, Brot, Käse und anderen einfachen, aber köstlichen Speisen gedeckt worden war.

Die beiden aßen schweigend. Nur ihre Blicke und der leichte Druck der Schenkel sprachen, als sie so Seite an Seite auf der Steinbank saßen. Schließlich sagte Conan: »Wir können uns so oft treffen, Yasmela.« Er griff zu einem Granatapfel und begann die Lederhaut abzuziehen. »Meine Söldner brauchen nämlich einen sicheren Schlupfwinkel, von dem aus sie schnell in Tantusium zuschlagen können. Seit Ivors hinterlistigem Überfall sind wir auch an Vorräten sehr knapp.« Er führte ein Stück des Liebesapfels zum Mund und saugte die köstlichen Kerne heraus. »Du und dein Bruder sollten den Haufen ausrüsten, auch noch ein paar eurer Krieger dazugeben. Wir können dann das Prinzlein ausrauben und hierher zurückkehren, um uns  zu erholen.«

Yasmela wandte das Gesicht ab. »Dann lehnst du meinen Vorschlag von gestern immer noch ab  mit mir in die Hauptstadt zu kommen?«

Conan schüttelte die nasse Mähne. »Nein, meine Liebe. Solche Intrigen sind nichts für mich. Ich habe mit Ivor eine alte Rechnung zu begleichen.« Er bot der Prinzessin ein Stück der purpurroten Frucht an. »Und das sage ich dir: Der Gewinn in dieser Sache wäre viel größer, wenn ...«

Zornig stieß sie seine Hand weg. »Dann jag doch deinem größeren Gewinn nach, Conan! Aber ohne mich. Ich kann es nicht zulassen, daß deine Truppen benachbarte Königreiche bekriegen und dann bei mir Unterschlupf suchen. Das kann ich auch meinem Bruder nicht raten.« Ihre Augen blitzten. »Wir würden für Koth ein zu großes Ärgernis. König Strabonus würde seine Legionen gegen uns aussenden. Sieg oder Niederlage  für uns wäre keines ein Gewinn.«

»Strabonus ist viel zu beschäftigt, sein eigenes Reich zusammenzuhalten.« Conan streichelte Yasmelas Schulter und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu schauen. »Er weitet seine Kämpfe bestimmt nicht aus. Mit vereinigter Kraft könnten wir jeden Angriff leicht zurückschlagen.«

Yasmela schüttelte seine Hand ab. »Das mag sein; aber ein solcher Kampf würde meine Ziele am Hof gefährden.« Trotzig schürzte sie die Lippen und fuhr schnippisch fort: »Es wäre leicht, ein Kinderspiel, deine Söldner als Briganten anzuschwärzen, die ins Land eingefallen sind. Im Nu hättest du die gesamte khorajische Reiterei auf dem Hals!« Jetzt blickte sie Conan ernst an. »Und genau das werde ich tun, Conan, wenn dein Heer bis morgen Khoraja nicht verlassen hat.«

Der Barbar betrachtete finster die Obstschalen auf dem Tisch. Dann wischte er sie wütend beiseite. »Der Teufel soll dich holen, Weib! Kannst du nicht die Vorteile einer Zusammenarbeit sehen? Ist dir nicht klar, was ein bösartiger Nachbar wie Ivor tun wird, wenn du ihn seine Kräfte sammeln läßt?«

Yasmela saß da, die Hände auf dem Tisch verkrampft. »Wenn du nach Osten, über den Eribuk-Paß, wegreitest, kannst du den kothischen Verfolgern entgehen. Sie wagen es noch nicht, unsere Grenzen zu verletzen.«

Conan fluchte nochmals. »Das wolltest du mir schon die ganze Zeit über sagen, oder?« Er packte ihr zartes Kinn und drehte das Gesichtchen zu sich hoch. »Hast du jemals ernsthaft gedacht, daß meine Anwesenheit am Hof dir bei deinen Machtplänen helfen könnte?«

Dann sah er die Träne, die sich langsam aus einem Augenwinkel gelöst hatte und über die blasse Wange lief. Er ließ ihr Kinn los und erhob sich. Barfuß trat er an das Tischchen, wo seine Kleidung lag. Die Diener hatten sie gereinigt und gefaltet dort abgelegt. Wortlos zog er sich an. Yasmela sah ihm mit traurigen Augen zu.

Nachdem er seinen Schwertgurt umgelegt hatte, trat er wieder zu ihr. Noch einmal nahm er ihr Kinn, um in ihr tränenüberströmtes Gesicht zu blicken. Dann küßte er sie auf die Stirn. »Ich glaube, du wirst mit deinen Schachzügen am Hof Erfolg haben, Yasmela. Sei vorsichtig und bleib entschlossen!«

Dann ließ er sie los und verließ das Schlafgemach. Das Hauptportal des Schlosses stand offen. Er sah niemanden. Sein Pferd stand gesattelt unten an der Freitreppe. Der Cimmerier stieg auf und ritt zur Fallbrücke. Ein alter, kräftig gebauter Diener öffnete ihm das Tor dort.

Die wunderschöne Gegend auf dem Heimritt verstärkte Conans düstere Stimmung. Die Morgensonne erhellte die andere Seite des Tales. Bei jeder Biegung kamen neue Klippen und bizarre Felsgebilde zwischen den Pinien zum Vorschein. Der Himmel wölbte sich strahlendblau darüber. Kleine weiße Wolken zogen dahin. Doch ihn belastete der quälende Gedanke, daß er möglicherweise nie mehr hierhin zurückkehren werde.

Dann schlug ihm munterer Hufschlag ans Ohr. Das Klappern kam von vorn. Conan verließ den Weg und ritt durch die Bäume. Da sah er auf einer Querstraße zum Hauptweg die Urheber des Lärms. Eine Karawane mit mindestens vierzig Lasttieren zog dahin.

Nur fünf khorajische Soldaten begleiteten die Saumtiere. Conan ritt geradewegs den Abhang hinunter zur Straße, um die Karawane am Kreuzweg abzufangen. Er trabte an die Spitze des Zuges und musterte dabei die Tiere verstohlen. Sie waren viel zu schwer mit Körben voll Proviant, Zelten und Waffen beladen, um vor ihm zu scheuen.

Von den beiden Männern an der Spitze der Karawane, war der eine ein narbengesichtiger erfahrener Offizier. Ruhig blickte er Conan an. Seine Hände hielten die Zügel locker im Schoß. Bei der Frage des Cimmeriers hob er nur leicht die Braue.

»Was ist Euer Ziel?«

»Dasselbe wie Eures, vermute ich.« Der alte Haudegen nickte mit Kopf in Richtung des Waldtales. »Da unten das Söldnerlager.«

Conans Augen verengten sich. Die Hand fuhr zum Schwertgriff am Gürtel. »Ist es denn Sitte in Khoraja, durchziehenden Heerscharen Tribut zu bringen?«

Der Offizier grinste so freundlich, wie er es mit seinem militärischen Rang gerade noch vereinbaren konnte. »Dies ist eine ganz besondere Lieferung auf Befehl der Kronprinzessin, die in der Armee viele getreue Anhänger hat. Falls mich meine Vorgesetzten über die Waren befragen sollten, würde ich antworten, daß Straßenräuber sie uns geraubt hätten.« Der Alte schaute seinen jungen Kameraden an, dann wandte er sich wieder vertraulich an Conan. »Den Zweck dieser Gaben kenne ich nicht, doch würde ich sie niemals Conan vorenthalten, dem Helden vom Shamla-Paß und dem Retter meines Landes.«

»Ja!« lachte Conan. »Mir war doch gleich so, als kenne ich dich von den Speerkompanien. Durchaus möglich, daß wir zusammen im ›Erstochenen Eber‹ gewürfelt haben.«

Danach ritten die beiden, in ernste Gespräche vertieft, weiter das Tal hinunter.
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Berge, ringsum nichts als Berge! Vor und hinter dem Heerwurm erstreckten sie sich, als marschierten sie in geordneterer Aufstellung nach Osten als die Söldnerabteilungen. Etwas seltsam Undurchdringliches umgab diese steinernen Wachen an Koths Südgrenze. Inmitten ihrer mit Gebüsch bewachsenen verwitterten Abhänge fühlte man sich leicht bedeutungslos und verloren.

Vielleicht erklärt das die niedergedrückte, gereizte Stimmung, die sich auf die Männer gelegt hat, dachte Conan. Hier erhoben sich nicht mehr die strahlenden Berge Khorajas, die die Augen wie die üppigen Formen einer schönen Frau verlockten. Der Weg durch dieses fremde Gebiet war steil und gewunden. Der Marsch heute hatte jeden Soldaten daran erinnert, daß hundert Bergrücken mit je hundert Ellen Höhe ebenso ermüdend zu überwinden waren wie ein Berg von zehntausend Ellen Höhe.

Doch vielleicht verdüsterte auch das Wetter die Stimmung der Männer. Seit dem Morgen waren die Wolken dicker geworden. Jetzt zogen sie wie graue Mühlsteine am Himmel dahin und schienen die runden Gipfel der alten Berge abzuschleifen und jedem Sterblichen zu drohen, ihn zu Staub zu mahlen, wenn er sich dazwischenwagte.

»Verflucht und abermals verflucht seien diese elenden Straßen!« murmelte Villeza, der hinter Conan ritt. »Warum müssen sie auf jede Anhöhe hinauf und in jede Schlucht hinunter? Nur Blinde können sie angelegt haben mit diesen Windungen!«

»Ich habe gehört, daß die alten Straßen manchmal von der kürzesten Strecke abweichen, um in die Nähe von heiligen Stätten und Wohnungen der Geister zu führen.« Drusandra blickte bei dieser Bemerkung ebenso niedergeschlagen wie alle anderen drein.

Der Zingarier warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Ist das wahr, Schwertweib? Gibt es hier viele solcher Geisterstätten? Ich fange an, am Sinn unseres Unternehmens zu zweifeln. Warum sollten wir uns durch Ivors Hinterland jagen lassen, nur weil wir vergeblich hoffen, ein paar lumpige Geldstücke zu kassieren?« Drusandra hob die Schultern und blickte Conan an. »Ich hoffe, daß dieser Marsch mehr einbringt als unser Vergnügungsritt nach Khoraja.«

»Khoraja hat uns mit Zelten und Kochtöpfen und den Maultieren ausgestattet, die alles tragen sollen«, erwiderte Conan.

»Stimmt.« Villeza nickte. »Da wir jetzt einige unserer Verluste ausgeglichen haben, sollten wir die traurigen Reste aufteilen und auf fette Beutezüge nach Süden reiten.« Er warf einen Blick auf die umliegenden Hügel und schauderte. »Der Weg durch diese Hügel ist  teuflisch hart.«

»Hart für uns, härter für unsere Feinde. Das ist gut so.« Aki Wadsai schien von allen Offizieren als einziger nicht ermüdet oder griesgrämig nach dem langen Tagesritt. Er schien sich in diesen niederen trockenen Gebieten beinahe wohl zu fühlen. Er ritt nach vom und sprach den Harangi-Führer an, der vor der Armee ritt. »Ihr Bergbewohner glaubt wohl, das rauhe Land und die Schlangenwege würden Eindringlinge schon vertreiben, oder?«

Der Führer in der Pelzjacke drehte sich im Sattel auf seinem widerstandsfähigen kleinen Hengst und antwortete in einer Sprache, der Conan nur mit Mühe folgen konnte. »Zahlreich sind die Armeen, die versuchten, unsere Raubzüge in diese Berge zu verfolgen. Zahlreich sind die fremden Kadaver, an denen Wölfe, Bären und Adler dieses Landes uns zur Jagdfreude nagen.« Der untersetzte Mann grinste, wobei man seine braunen Zähne sah. »Fremde sind immer hierhergekommen zu ihrem Verderben.«

Villeza blickte zurück, wo die doppelte Reiterkolonne noch hinter einer Biegung verborgen war. Er blickte zu Conan. »Was hat er gerade über Fremde gesagt? Können wir diesen Bergaffen trauen?«

Aki Wadsai lächelte vorsichtig, als er dem Führer antwortete. »Welch Glück, daß wir als Freunde kommen  um gegen den gemeinsamen Feind zu kämpfen. Froh werden wir sein, in euren Bergen einen sicheren Lagerplatz zu finden, von dem aus wir gegen das verhaßte Koth kämpfen werden.«

»Ja.« Der Eingeborene runzelte die Stirn und blickte finster vor sich hin, als er an die uralten Fehden dachte. »Diese elenden kothischen Schafküsser!« Er nickte bekräftigend. Der Messingknopf an seinem pelzgefütterten Helm nickte ebenfalls. »Ihr werdet ein starkes Lager hier finden. Meine Häuptlinge werden euch zu einem sicheren Platz geleiten.«

»Ich glaube, ich sehe schon einen.« Conan hatte mit den anderen die steinige Schulter des Berges erreicht und war wie betäubt von der Aussicht, die sich ihnen bot. Vor den Wolken türmte sich ein scharfer Kamm auf.

Vor ihnen erhob sich eine lange zackige Anhöhe wie der Kamm eines riesigen Tieres, steiler und felsiger als die Hügel in der Umgebung. Doch am vorderen Ende lag unter ihnen ein Hochplateau, das aussah, als könne man dort wohnen und es leicht verteidigen. Wie der Kopf eines Salamanders lag die dreieckige Steinplatte da. Auf zwei Seiten wurde sie von steilen Felswänden über einer Schlucht begrenzt. An der dritten Seite verschmolz sie mit den Hängen des Gebirgskammes. Hier führte auch der Weg über einen Felsvorsprung hinunter. Der natürliche Wehrgang endete nahe der einen Ecke des Tischplateaus und sah so aus, als könne man ihn leicht durch Bogenschützen verteidigen.

»Seht ihr die Bäume unten am hinteren Abhang? Da muß eine Quelle sein.« Conan zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Stelle. Die anderen Anführer bewunderten ebenfalls die Aussicht und stimmten ihm bei, ehe sie bergab ritten. »Ein Heer könnte dort eine lange Belagerung aushalten.«

»Meine Abteilung nimmt den hinteren Teil des Plateaus, in der Nähe des Wassers«, erklärte Drusandra und trieb ihr Pferd an. »Sollte es einen Angriff geben, können wir den Kamm gegen Eindringlinge halten.«

»Ein weiser Plan«, pflichtete Aki Wadsai ihr zu. »Aber erinnert euch, am meisten haben wir die Zauberkunst dieses Schurken Agohoth zu fürchten.«

»Was ist mit diesen Felsbrocken in der Mitte? Sind sie natürlichen Ursprungs oder Kultsteine eines antiken Volkes?« Villeza blickte angestrengt zu den beiden ungleichen Höckern aus hellem Stein im Zentrum der Platte, die parallel zum Kamm ausgerichtet waren. »Solche Dolmen sind verrufen.«

»Sie sind zu groß, als daß Menschen sie dort aufgestellt hätten«, erklärte Conan. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von Aki Wadsai und dem Führer beansprucht, die neben ihm stritten.

Der Harangi war offensichtlich über das Interesse der Offiziere für das Felsplateau aufgebracht. Mit rollenden Augen erklärte er: »Das ist die Zamanas-Mesa. Ein schlimmer Ort.« Nervös zuckte es ihm um die Mundwinkel. »Nur Narren würden dort lagern.«

Der Wüstensohn nickte, um den Mann zu beruhigen. »Schon gut, Mann. Vielleicht ist es nicht der richtige Platz für uns. Wir werden die Sache mit deinen Häuptlingen besprechen.«

Während Aki auf den Harangi beruhigend einredete, ritt Conan neben Drusandra. »Und trotzdem wäre die Zamanas-Mesa ein guter Lagerplatz für uns«, sagte er leise.

Beim Ritt nach unten hatten alle Gelegenheit, die seltsame Landschaft zu betrachten. Ganz dunkle Wolken hatten sich am Nachmittag zusammengeballt und hingen über den Bergen. Das Gewitter, das sich auch schon den ganzen Tag über zusammengebraut hatte, entlud sich hier. Regengüsse strömten über die Bergflanken, während grelle Blitze die Zähne oben auf dem Gebirgskamm umzuckten. Einige Blitze trafen sogar die beiden Findlinge auf der Mesa.

Erst nachdem die meisten Soldaten auf dem Abstieg waren und die umgebenden Berge den Blick verstellten, legte sich der Sturm etwas. Die Donnerschläge grollten immer seltener durch die Schluchten.

Der Führer wich von der Straße ab und leitete die Söldner über eine steinige Strecke hinunter in die Schlucht, wo kein Verfolger Spuren sehen konnte. Unten angelangt, folgten sie einem von dem gerade erlebten Gewitter besonders angeschwollenen Fluß. Er führte sie zu einer natürlichen Verteidigungsanlage aus gewachsenem Fels, der durch Mauern noch erhöht worden war. Die Spitze des Heeres stieg ab und wartete am schmalen Ufer des dunklen Flusses, daß das Tor aus Balken hochgezogen wurde, um etliche Offiziere und Soldaten ins Dorf einzulassen.

Die verputzten Steinhäuser zu beiden Seiten der einzigen Straße hatten kegelförmige runde Dächer mit einem Loch darin, damit der Rauch abziehen konnte. An den Außenwänden waren Häute zum Trocknen aufgespannt, die etwas streng rochen. Die Männer und Frauen des Dorfes standen neugierig in den Türen und betrachteten die Fremden, als sie vorbeiritten. Die meisten trugen lange Klingen an den pelzverbrämten Gürteln. Mehrmals mußten die Reiter anhalten, weil Dorfbewohner ganz unverschämt hochaufgerichtet vor ihnen langsam die Straße überquerten.

Schließlich stiegen die Reiter vor einem Steinhaus ab, das größer war als die übrigen Häuser und ein Dach mit mehreren Kuppeln besaß. Ein Diener wies sie mit vielen Verbeugungen ins dunklere Innere. Dort standen viele Säulen. Auf dem Boden lagen Felle. Ein Feuer flackerte in der Mitte. Der Feuerschein ließ die Krummschwerter an den Gürteln der über ein Dutzend zählenden Harangi-Krieger aufblitzen, die an den Seiten des Raumes standen. Hinter dem Feuer saßen fünf Gestalten. Über ihre schimmernden Rüstungen hatten sie Pelze geworfen.

Es waren wild blickende alte Männer. Ihre grauschwarzen Bärte und Haare waren auf die verschiedenste Art geschnitten. Als die Besucher sich auf der anderen Seite des Feuers auf dem Boden niedergelassen hatten, erhob der Häuptling in der Mitte, ein plattnasiger Mann mit langen grauen Zöpfen, die Stimme. Sein Kothisch klang grauenvoll.

»Warum kommt ihr in diese Berge? Die Hetmänner der Niederdörfer haben mir gesagt, daß ihr unsere Hilfe begehrt.«

Aki Wadsai richtete sich leicht auf den Knien auf. »Ja, Hilfe und Zuflucht. Wir wollen euch im Kampf gegen Ivor, den Prinzen von Koth, unterstützen. Dazu brauchen wir ein sicheres Lager, von dem aus wir zuschlagen können.«

Ein jüngerer Häuptling, rechts von Plattnase, sagte zornig: »Wir Harangi sind Räuber, keine Soldaten. Wir beteiligen uns vielleicht an einem Angriff, wenn die Beute gut ist; aber wir werden nicht mit eurem Heer marschieren.«

Aki Wadsai nickte. »Eine solche Hilfe könnte sehr wertvoll sein.«

Der erste Häuptling sagte: »Was das Lager betrifft  in den Bergen gibt es viele geeignete Plätze.« Er blickte finster drein. »Falls wir euch aufnehmen  wie können wir sicher sein, daß ihr Fremden nicht gegen uns vorgeht, unser Vieh stehlt und unsere Frauen verderbt«,  er machte eine kurze Pause , »oder unsere Knaben«, fügte er mit einem strengen Blick auf Drusandra hinzu.

»Verehrungswürdiger, eher schlucken wir Messer«, erklärte Aki Wadsai. Als der alte Häuptling ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Weil wir wissen, daß solche Handlungen töricht wären und hier im Stammland der wilden Harangi-Krieger unseren Tod bedeuten würden.«

Villeza beugte sich vor. »Und überhaupt, Häuptlinge, werden wir nicht lange bleiben. Entweder versetzen wir dem Satrapen von Tantusium den Todesstreich bald, oder wir verlassen euer Land und suchen anderswo unser Glück.«

Plattnase ordnete die grauen Zöpfe über der goldenen Brustplatte und dachte nach. »Also wollt ihr den Angriff bald vornehmen? Wo sollen wir zuschlagen?«

Als die Söldneranführer zögerten, sagte Conan: »Die Ebene östlich von Tantusium. Ein reiches Land; doch die Kother können dort nur einen mittelgroßen Militärstützpunkt unterhalten  in Vareth. Der Großteil ihrer Truppen muß die Hauptstadt bewachen.«

Die Harangis dachten kurz nach. Dann nickten sie einander zu und berieten. »Ja, ein guter Bezirk mit viel Beute«, hörte Conan den Oberhäuptling sagen. Dieser wandte sich wieder an die Söldner. Er sah äußerst zufrieden aus. »Freunde aus der Fremde! Ein Bündnis zwischen uns mag nützlich sein. Nun zu eurer Frage wegen des befestigten Lagers ...«

»Wir wissen, wo wir lagern wollen«, unterbrach ihn Conan. »Auf dem Hügel Zamanas.«

Conans Kameraden waren von dieser Bitte ebenso überrascht wie die Häuptlinge. In beiden Gruppen wurde heftig gesprochen. Auf Villezas heftigen Protest erwiderte Conan leise: »Überleg doch, Mann! Wenn die Harangi den Ort so fürchten, kommen keine Diebe und Meuchelmörder in unsere Zelte.«

Dann richtete Plattnase das Wort wieder an Conan. »Ihr seid fremd in diesen Bergen. Wollt ihr wirklich euer Lager an einem Ort aufschlagen, der seit Urzeiten verrufen ist?«

Conan richtete sich auf, so daß er kniete, und blickte ernst über die züngelnden Flammen der Feuerstelle. »Häuptlinge, wir sind ein Heer, nicht so beweglich wie eure Räuberbanden. Doch auch wir müssen bereit sein, schnell zuzuschlagen. Hier finden wir es schon nach einem Tagesmarsch durch eure Berge schwierig, in Koth noch schlagkräftig zu sein.« Der Cimmerier umschloß mit den Händen die Oberarme und schaute die Häuptlinge der Reihe nach an. »Zamanas liegt näher, das Gelände ist günstig  ein natürlicher Stützpunkt für uns.«

Der Oberhäuptling beriet sich kurz mit seinem Nebenmann, dann sagte er: »Diese Wahl muß von den Geistern entschieden werden. Nur ein Schamane kennt ihren Willen.« Er bedeutete den Anwesenden aufzustehen. Zwei Diener eilten herbei, um ihm dabei zu helfen. Die Männer gingen zur Tür und auf die Straße hinaus. Bewaffnete Harangi geleiteten sie rechts und links.

Es war noch hell, obgleich dem bewölkten Himmel daran gelegen schien, die Abenddämmerung zu beschleunigen. Harangi-Frauen und Kinder musterten die Gruppe ohne übermäßige Neugier. Der hinkende alte Häuptling stieg nicht aufs Pferd, sondern führte die Prozession durch eine Seitenstraße und um eine Biegung in eine enge Sackgasse. Wo sie an einer Felswand endete, stand das einzige Holzhaus, das die Besucher bisher im Dorf gesehen hatten. Es war eine kleine Hütte aus rohen schiefen Brettern. Durch die Ritzen sah man drinnen ein Feuer lodern. An den Außenwänden hingen an Holzpflöcken, die in den Ritzen steckten, Tierschädel, Fetische aus Pelz und Knochen sowie Wurzelbündel. Der Boden in der Hütte war schwarz und rußig von Feuerstellen, die jetzt kalt waren.

Zur Überraschung der Fremden fiel der alte Häuptling auf dem rußigen Boden auf die Knie und rief: »Vater, o Vater! Kommt heraus und gewährt uns Euren Segen!«

Beim ersten Mal blieb alles ruhig in der Hütte. Als der Häuptling aber die Bitte wiederholte, bewegte sich eine Gestalt vor dem Feuer, wie man durch die Ritzen sehen konnte. Dann wurde der zerlumpte Vorhang weggeschoben, der als Tür diente, ein halbnackter Mann erschien, dessen untere Hälfte in schmutzstarrenden Pelzen steckte. Obwohl er gebeugt und runzlig war, wirkte er jünger als der, welcher ihn ›Vater‹ genannt hatte. Er hatte nur ein Auge, die andere Höhle war leer. Er trat vor und betrachtete die Bittsteller mit ernstem Gesicht. Die erwartungsvolle Stille nach seinem Erscheinen wurde nur durch das entfernte Grollen des Donners in den Bergen unterbrochen.

Aki Wadsai flüsterte Conan zu: »Vor diesen Harangi-Schamanen muß man sich in acht nehmen. Dieser hat sein rechtes Auge herausgerissen und es mit allem Pomp beerdigt, damit es in die Geisterwelt schauen kann.«

Der Häuptling blieb vor dem heiligen Mann knien und schnatterte schnell im hiesigen Dialekt. Wahrscheinlich trug er Conans Bitte vor. Zweimal hob der Häuptling den Arm und deutete auf eine Felswand über den Dächern des Dorfes hin. Conan war sicher, daß dies die ihnen zugewandte Seite der gefürchteten Mesa war. Plötzlich blickte der Schamane den Cimmerier scharf an. Sein blaues Auge schien Conan zu durchbohren.

Als der Häuptling seine Rede beendet hatte, erhob er sich mühsam und hinkte mit gesenktem Kopf zurück zu den anderen, die in einem Halbkreis standen.

Der heilige Mann trat dicht vor Conan und starrte ihn von unten an. »Bist du der, welcher nachts sein müdes Haupt auf der Höhe von Zamanas ausruhen will?« Er sprach recht ordentlich Kothisch. »Ein Barbar aus dem Norden. Ist deine Furcht vor übernatürlichen Kräften noch geringer als die vor kleineren Barbaren?«

Conan mußte sich beherrschen, um nicht vor dem Gestank zurückzuweichen. »Ich nehme mich vor magischen Kräften sehr in acht, Alter. Durch sie war ich schon mehrmals dem Tode nahe.«

»In der Tat. Dein Feind, der Prinz von Tantusium, hat einen gewaltigen Zauberer, der jetzt, in diesem Augenblick, dein Verderben vorbereitet.«

Conan nickte. »Ja, der Khitaner Agohoth. Er kann leblose Gegenstände und die Elemente mit grauenvoller Wirkung einsetzen.«

»Ein gefährlicher Mann.« Der heilige Mann kniff das Auge listig zusammen. »Doch haben Zauberer schon früher in Tantusium ihr Unwesen getrieben. Der Vater dieses Prinzen Ivor war selbst ein fähiger Hexenkünstler  ein Gestaltenwandler soll er gewesen sein und ein Ghul , ehe man ihn ins Verlies mauerte, um seinem Bruder Strabonus von Koth die Schande zu ersparen.«

»Ich kannte Ivors Vater.« Conan nickte. »Ich habe ihn selbst vor einigen Tagen unter dem königlichen Palast erschlagen.«

Conans Gefährten gaben erstaunte Geräusche von sich, als sie dies hörten. Doch der alte Schamane nickte nur kurz, als sei es lediglich eine Bestätigung dafür, was er schon wußte. Er kicherte leise. »Und jetzt lauert irgendwo in deinem Barbarenhirn die Vorstellung, daß es für diesen Agohoth schwieriger sei, seine Zaubersprüche gegen eine der alten heiligen Stätten der Harangi zu schleudern.«

Conan hob unter dem zyklopischen Blick des Alten wortlos die Schultern.

Alles schwieg, während der Schamane lange und nachdenklich zur Mesa hinüberblickte. Dann war sein rußverschmiertes Gesicht direkt vor Conan. »Ich warne dich, Conan, Schädelspalter, tu diesen Schritt nicht leichtfertig!« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Viele Arten von Magie berühren unsere Welt. Viele sind böse. Nur wenige weichen deinen armseligen Plänen.«

Unbewegt stand der Cimmerier vor ihm.

»Nun denn, wenn du so kühn bist und die Gefahr auf dich nehmen willst, sei es dir gestattet.« Der Schamane entließ ihn und wandte sich dem plattnasigen Häuptling zu. Nach zwei kurzen Worten ging er zurück in seine Hütte. Der schmutzige Vorhang wehte ihm hinterher.

»Kommt«, sagte der Oberhäuptling zu Conan, »meine Männer werden euch nach Zamanas führen. Mögen die Geister der Berge euch in eurem jugendlichen Leichtsinn beschützen.«
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DIE MESA





Einige Tage später trat Conan aus dem achteckigen Zelt und schloß die Klappe zum Eingang. Die schläfrigen Frauenstimmen waren kaum noch hörbar. Es war früh am Morgen. Nur wenige Söldner waren unterwegs. Er nickte Sidra zu, einer Gunderfrau mit kastanienfarbenem Haar, die bei den achteckigen Zelten Wache stand. Sie schenkte ihm ein unverschämtes, überhebliches Lächeln. Dann stand sie wieder mit unbeweglicher Miene da, die Hände an Schild und Schwert.

Die Soldaten hatten sich offensichtlich daran gewöhnt, daß Conan die Nächte in den Zelten der Kriegerinnen verbrachte. Natürlich wurde darüber viel geflüstert und gespottet. Auch Conan wußte das, als er zur Lagermitte ging. Er rief einem Soldaten, der sich in den Büschen erleichtert hatte und noch nicht wieder ganz angekleidet war, einen Gruß zu. Der Mann blickte halb mißtrauisch, halb erstaunt von ihm zu den Frauenzelten und zurück.

In der Mitte der Mesa, wo der messerscharfe Kamm die Morgensonne nicht abschirmte, herrschte schon mehr Betrieb. Die Männer trieben ihre Späße, unterhielten sich oder lagen auf den Felsen in der Sonne. Scherzend oder gelangweilt begannen sie einen neuen Tag des Müßiggangs. Sie begrüßten den Cimmerier mit spöttischen Zurufen, die er beflissen nicht zur Kenntnis nahm.

Die anfängliche Scheu der Männer vor der Zamanas-Mesa hatte sich während ihres Aufenthalts fast verloren. Der Ritt vom Dorf hierher war leicht gewesen, obwohl die Harangi-Führer am Fluß angehalten und behauptet hatten, daß keiner ihres Stammes seit Menschengedenken je hinübergeritten sei. Der Weg hinauf war nicht sehr steil und weniger von Gebüsch umgeben als die anderen Berge. Vor der Mesa gab es eine steile Böschung, wodurch das Plateau leicht zu verteidigen war.

Die Mesa war breit, eben; auch das Wasser lief gut ab. Sie bestand aus verwittertem rosafarbenen Gestein, das sich sehr von den umliegenden Schieferbergen abhob. Oben wuchsen Gras und Bäume, so daß die Tiere weiden konnten. Es gab keinerlei Höhlen oder Ruinen, wo Gefahren lauem konnten  nur die beiden blassen ungleichen Monolithen erhoben sich in der Mitte. Bei näherer Prüfung schienen auch sie mit den gerundeten Spitzen und der eisenharten Beschaffenheit natürlichen Ursprungs zu sein und nicht von Menschenhand zu stammen.

Nachdem die Soldaten am ersten Tag auf die Jagd gegangen waren und sich an Wild gelabt hatten, ohne daß etwas geschehen war, ließen sie sich schnell von dem angenehmen Leben hier oben einlullen. Die Tage vergingen. Die Männer ruhten sich aus oder flickten die Pferdegeschirre. Die ausgekochten Spieler wurden reich, aber auch leicht beraubt oder erdolcht. Conan machte sich über den Müßiggang seiner Männer langsam Gedanken.

Der Cimmerier holte sich zum Frühstück Hafergrützenbrei aus dem Kessel seiner Leute, der über einem Holzkohlenfeuer hing. Als Nachtisch verspeiste er getrocknete Feigen. Da begrüßte ihn Aki Wadsai.

»Tarim sei Euch gnädig, Conan.« Er hockte sich auf die umständliche Art der Wüstensöhne neben den Cimmerier. »Noch kein Wort von den Rebellen?«

»Nein, Aki Wadsai. Wir sollten noch einen Reiter aussenden, falls dem letzten ein Unglück auf der Straße zustieß  oder er in Versuchung geführt wurde.«

»Ja.« Aki Wadsai runzelte die Stirn. »Das Edelfräulein Eulalia wollte doch über die weiteren Ereignisse Nachricht schicken. Ich hoffe nur, der Prinz machte ihre Hoffnungen nicht zunichte.«

Conan nickte. »Anscheinend haben die kothischen Legionäre unsere Spur verloren. Schade! Mir wäre es recht gewesen, wenn sie uns hierher gefolgt wären. Vielleicht sind sie nach Tantusium geritten, um Ivor zu helfen.«

Er hob die Schultern. »Wie dem auch sei  unsere Kerle werden ruhelos. Hoffentlich können wir bald losschlagen ...«

Sie wurden von Geschrei aus dem Teil des Lagers unterbrochen, der nahe der Stirnseite war, wo Conans Leute lagen. Der Cimmerier erhob sich und sprang auf einen Erdhügel, um besser zu sehen. Er glaubte schon, es handele sich um das Signal, daß jemand sich dem Lager nähere oder angreife. Doch riefen seine Männer nur nach einem Seil.

»Einige meiner Bergaffen stecken in Schwierigkeiten«, erklärte er Aki Wadsai. »Ich sehe lieber nach, ehe dort die Hölle losbricht.« Verständnisvoll winkte ihm der Hauptmann zu.

Conan zwang sich nicht zu laufen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit aus der Menge zu erregen. Er ging zum Klippenrand, wo eine Gruppe Söldner stand. Einige lachten und scherzten. Andere blickten mit offensichtlicher Sorge in den Abgrund. Von diesen lief einer zu Conan.

»Herr, der Nordmann Gandar ist hinuntergeklettert, um eine fette Eidechse für unser Mittagessen zu fangen; aber jetzt ist ihm etwas zugestoßen. Er kann nicht mehr heraufsteigen.« Der Mann mit dem struppigen Bart blickte Conan an. »Er benimmt sich wie ein Wahnsinniger. Wir brauchen ein Seil und ...«

»Ist er das?« unterbrach ihn Conan. »Oder ist das einer der Retter? Warum schreit er so?«

Der Mann war hochgewachsen, ein Vanirmann, wie es aussah. Er klebte in einer flachen Mulde, keine hundert Schritte unterhalb der Mesakante. Er war barfuß und trug rote Hosen. Ein Bein war zerrissen und flatterte um das blutig abgeschürfte Knie. Der Mann hing wie ein wildes Tier dort und schien die Felswand anzubrüllen und zu beschimpfen. Bei der Entfernung konnte niemand verstehen, was er sagte, falls es überhaupt einen Sinn ergab.

»Ich weiß nicht, was ihm zugestoßen ist. Vielleicht hat ihn eine Schlange gebissen.« Der Bärtige schaute Conan aufgeregt an. »Er ist ein hervorragender Kletterer und ist so weit hinuntergestiegen, daß wir ihn nicht mehr sehen konnten. Dann ist er so schäumend vor Wut wieder bis dorthin heraufgekrochen. Aber jetzt rührt er sich nicht von der Stelle.«

»Ich werde nachsehen, was los ist. Aber paß auf, daß diese Gaffer keine Steine lostreten oder mir auf den Kopf fallen.« Conan entledigte sich seiner Schuhe und seines Schwertes. Dann kletterte er die rauhe verwitterte Felswand hinab. »He, du da! Gandar!« rief er. »Bleib, wo du bist. Hab keine Angst! Ich komme und helfe dir!«

Wie eine Krabbe hantelte er sich mit dem Gesicht zur Wand näher an den Unglücklichen heran. Obwohl er sich anstrengte, konnte er den nördlichen Dialekt des Mannes nicht verstehen, zumal er unzusammenhängend schrie. Dann sah Conan, wie Gandar anscheinend eine Art Anfall erlitt. Er krallte sich wie verrückt in den Fels und kratzte daran, als würde er klettern und Halt suchen. Aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Der Fels vor ihm war blutbefleckt von den Abschürfungen an Händen und Beinen.

Von oben rief jemand. Ein Söldner hatte ein Seil besorgt. Das warf er jetzt über die Klippe. Beim Fallen entrollten sich die Schlingen. Der Wurf war hervorragend; denn die letzte Schleife traf Gandars Schultern und Rücken.

»Gandar, das Seil! Pack das Seil und wart auf mich!« schrie Conan ihm zu.

Aber der Mann hörte nicht. Mit schrillen Schreien wehrte er das Seil ab, als sei es eine Giftschlange. Er schlug wild um sich und schrie wie ein Wahnsinniger. Plötzlich verlor er den Halt und stürzte über die steile Felswand. Seine Schreie erstarben, als er den Blicken entschwand.

»Crom!« Conan fing an zu fluchen, hielt aber dann inne und wechselte zu einem stillen Gebet für den Toten. Der Leichtsinn des Mannes hatte ihn das Leben gekostet. Conan hoffte, es werde andere von ähnlichen Mätzchen abhalten. Aber dennoch umgab etwas Unheimliches diesen Todesfall.

Der Cimmerier kletterte wieder hinauf und unterhielt sich dort noch eine Weile mit den jetzt ernsten Männern. Aber sie konnten ihm auch nicht viel mehr berichten. Übereinstimmende Meinung schien zu sein, daß Gandar in der Wand wohl einem Kobold begegnet war und darüber so erschrak, daß er den Verstand verlor. Conan äußerte sich nicht, ging aber übellaunig weg.

Von den Wachtposten wurde gemeldet, daß Reiter sich näherten. Als Conan wieder beim Feuer der Anführer eintraf, kamen die Gäste ebenfalls. Baron Stephany ritt auf seinem prächtigen Apfelschimmel ein, begleitet von der etwas müden Eulalia in Männerhosen und einem halben Dutzend bewaffneter Rebellen.

»Conan! Welch vorzüglicher Lagerplatz  welch herrliche Aussicht!« Der Baron beugte sich im Sattel, um die ausgestreckte Hand des Cimmeriers zu ergreifen. »Ich hielt dieses Treffen für so wichtig, daß ich Randalf mit unseren Vorbereitungen betraute. Aber ich bringe meinen vertrauenswürdigsten Adjutanten.« Er zeigte auf Eulalia, die Conan um den Hals fiel und ihn mit Fragen bestürmte.

Während Conan versuchte, ihr zu antworten, musterte er Stephany. In der grünen Reitkleidung wirkte er gar nicht schmächtig oder gelehrtenhaft. Er fühlte sich im Sattel wie zu Hause, ebenso die Waldkatze, die vor ihm lag. Das Biest war gewachsen, seit Conan sie zuletzt im Palast gesehen hatte, als der Baron mit ihr spielte. Die Ringe im buschigen Schwanz und auf dem fahlgelben Rücken waren breiter. Aber sie war noch keineswegs ausgewachsen. Während der Begrüßung lag sie still da und verfolgte alles genau mit ihren ausdruckslosen gelben Augen.

Es kamen noch weitere Offiziere der Söldner herbei, darunter auch Drusandra mit einigen ihrer Kriegerinnen. Sie widmeten dem Baron besondere Aufmerksamkeit wegen seines prächtigen Rosses und des seltsamen Haustieres. Sie umringten Stephany, der nachsichtig auf die Frauen herablächelte und sie die silberne Mähne des Pferdes und das seidene Fell des Kätzchens streicheln ließ.

Doch schließlich stieg der Baron ab, band seinen Hengst fest und trat zu Conan. »Eins müßt Ihr mir verraten  wie habt Ihr es geschafft, daß diese Bergwilden euch unterstützen? Ich war ihnen gegenüber sehr mißtrauisch, vor allem, da ich der erste kothische Adlige seit Jahren bin, der sich in diese Berge wagt, ohne eine Strafexpedition gegen sie zu führen.«

Ungerührt blickte der Cimmerier den Baron an. »Ich erwerbe ihr Vertrauen, indem ich kein Kother bin. Und ich habe ihr Versprechen, uns zu helfen, Ivor zu vertreiben.«

»Unmöglich!« rief Eulalia neben dem Baron. »Sie würden die Stadt niederbrennen und jeden im Land gegen uns aufbringen. Das führt ins reine Chaos.«

»Möglich«, entgegnete Conan unbeeindruckt. »Ich plane ja auch, sie von Tantusium fernzuhalten. Ich setze sie als Ablenkung beim Hauptangriff ein.«

»Gegen eine kothische Festungsanlage? Du meinst ...?«

»Vareth, genau.«

Der Baron nickte. »Eine Möglichkeit. Die Königlichen dort müßten sie eine Weile beschäftigen.«

Eulalia mischte sich wieder ein. »Aber wir müssen die Dörfler warnen, sonst werden sie lebendig bei den Spielen der Bergwilden abgeschlachtet.«

»Aber schickt die Warnung nicht zu offen und nicht zu früh«, warnte Conan. »Unter Euren Rebellen sind vielleicht Spione, und es muß eine Überraschung für die Kother sein. Ich will nicht, daß die Harangis abgeschlachtet oder verraten werden.« Er suchte Stephanys Blick. »Ich habe Pläne mit ihnen.«

Eulalia berichtete nun den Söldnerführern von den Ereignissen in der Hauptstadt. »Ivor merkt langsam, daß seine neue ungezähmte Macht nur neue stärkere Opposition herausgefordert hat. Die Leute sind über das plötzliche Einvernehmen mit Strabonus starr vor Staunen. Sie murren über all die neuen Steuern und Zwänge.« Die Aristokratin lächelte höhnisch. »Und er hat aus Angst, seinen Untertanen Waffen in die Hände zu geben, den Plan einer Bürgerwehr fallen lassen.

Damals forderte er von Strabonus, die königliche Legion aus Vareth abzuziehen, jetzt fleht er den König um Verstärkung dort an. Er zeigt sich von der häßlichsten Seite bei strengen Vergeltungsmaßnahmen. Aber jede Greueltat verstärkt unsere Anhängerschaft.«

Auch Eulalia war in letzter Zeit härter geworden, wie Conan sah. Sie kleidete sich für schnelle Ritte, und auf ihrer Haut lag weniger Puder als bei den Festlichkeiten im Palast, dafür mehr Sonne. Es schien ihr aber zu bekommen. Der feste Ton in der Stimme und die Beweglichkeit des Körpers und der Züge verrieten ihre Begeisterung. »Die Sache der Rebellion bleibt stark«, schloß sie. »Was sich die Barone und Junker nicht von König Strabonus gefallen ließen, werden sie nicht doppelt von einem habgierigen Prinzlein ertragen.«

»Und was ist mit dem Zauberer?« fragte Villeza. »Konnte Agohoth nicht die Unruhestifter in Grund und Boden sengen?«

Stephany antwortete. »Ivor hat ihn noch nicht von der Leine gelassen. Ich glaube, er befürchtet, daß der Einsatz von Zauberei im Herzen der Provinz unsere Sache noch mehr stärken könnte.« Der Baron runzelte die Stirn. »Ich habe Angst, daß er den Zauberer gegen meine Besitzungen ausschickt oder die anderer Adliger unserer Bewegung, um ein Exempel zu statuieren. Wir müssen schnell zuschlagen und dadurch vermeiden, geschwächt zu werden.«

»Warte!« Diesmal hatte Aki Wadsai eine Frage. »Sollen wir wirklich von einem Angriff sprechen? Mit Sicherheit wird Ivor keine Bedenken tragen, den Zauberer gegen uns einzusetzen, wenn wir uns ihm in den Weg stellen. Wartet er nicht nur darauf?«

Conan schlug sich aufs Knie und stand auf. Dann blickte er die Anwesenden wütend an. »Schluß jetzt mit dem Getue wegen Agohoth! Ich werde mich um ihn kümmern, bei Crom!« Niemand wagte dem Cimmerier zu widersprechen. Als sein Blick Aki Wadsai begegnete, nickte dieser ernst, als würde er Conans Eid besiegeln. Ungeduldig fuhr Conan fort: »Ihr plant jetzt den Angriff, und zwar bald! Meine Männer werden immer widerspenstiger.«

Später ging Conan in einer Gesprächspause zu den Findlingen hinüber. Die Nachricht von Gandars Tod schien die Söldner nicht sehr zu berühren. Eine Horde Rabauken versuchte lautstark mit den Stangen von Piken die Steine auszugraben, weil angeblich ein Schatz darunter liege. Ihr Anführer Pavlo stand auf dem kleineren Stein, der so hoch wie drei Männer war. Er gab lautstarke Befehle an eine Gruppe, die versuchte, den Stein mit Seilen umzuwerfen.

»Sofort aufhören!« brüllte Conan. »Und du, Argosser, komm herunter! Schluß mit dem Blödsinn!« Er trat unter die Männer, die vor ihm zurückwichen. »Macht euch marschbereit, Kerle! Morgen früh rücken wir ab.«
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BANDITEN DER BERGE





Die wilden Männer der Berge ritten nachts. Kalt funkelten die Sterne über ihnen. In das dumpfe Trommeln der Hufe mischten sich das Klingeln der Pferdegeschirre und Rufe in ihrer barbarischen Sprache. In der Ferne erhoben sich Stimmen, die gemeinsam die Gesänge anstimmten, welche von den Harangi gepflegt wurden seit den unsterblichen Tagen, da sie der Legende nach die weiten Ebenen im Osten beherrschten.

Conan lenkte sein Pferd weitgehend nach Gehör; denn sehen konnte er nur gelegentlich die Umrisse eines waffenstarrenden Reiters oder das Funkeln des Sternenlichts auf einer Helmspitze oder einem Schildrand. Er überprüfte im Kopf die Richtung, welche die Horde einhielt, nach dem Stand der Sterne und war befriedigt. Die Häuptlinge benutzten offenbar die gleiche Methode; denn es loderte nur eine Fackel inmitten der Hunderte von hangarischen Reitern. Manchmal sah Conan ihren Schein, wenn er auf einer Anhöhe war  der hohe Ständer war aus dem Schädel und Geweih eines Hirschen gefertigt und in Bronze gefaßt.

Am Vortag war der Ritt lang gewesen  an der Spitze des Söldnerheeres durch die Berge. Danach hatte der Cimmerier seine Leute verlassen und war mit den Bergbanditen durch die Schluchten hinaus aufs offene, ungeschützte Land gestürmt. Die Harangi hatten tagsüber schon große Entfernungen blitzschnell geschafft. Jetzt flogen sie durch die Dunkelheit wie gestaltlose Geschöpfe, die in schlammigen Meerestiefen blind ihrer Beute nachjagten. Conan hatte zweimal die Pferde wechseln müssen. Eine Zeitlang hatte eines der kleinen kräftigen Bergpferde unter dem Gewicht des Barbaren zu leiden. Doch nun, kurz vor dem Angriff, saß er wieder im Sattel seines schwarzen Hengstes.

Weiter vorn war irgendeine Unruhe entstanden. Gleich darauf sah Conan die Ursache: Ein Mann ritt gegen den Strom auf die Fackel und die Häuptlinge zu.

»Hüh!« Der Harangi-Oberbefehlshaber neben Conan trieb sein Pferd an und steuerte ebenfalls auf die Fackel zu. Mit einem Handzeichen bedeutete er seinen Männern, auf ihren Posten auf der linken Flanke zu bleiben. Conan löste sich von ihnen und ritt nahe an den Banditen der Berge vorbei. Mühelos überholte sein kräftiges Schlachtroß die kleineren Pferde und Reiter.

»Was ist los, Hwag von den Roten Klippen? Ist einer deiner Späher auf einen feindlichen Vorposten gestoßen?« Conan bediente sich des harten Harangi-Dialekts, den er während der letzten Tage aufgeschnappt hatte.

Der Mann aus den Bergen drehte sich nicht um. »Warum wollt Ihr das wissen, Fremder?«

»Ich bin hier, um sicherzustellen, daß Eure wilden Wölfe auch die richtige Beute angreifen.« Conan schwieg und strengte sich an, die Redefetzen zwischen den Häuptlingen aufzufangen.

»Ach, wirklich?« Die Bosheit Hwags war nicht zu überhören. »Ich dachte, Ihr wärt eine Geisel, die mitgeschickt wurde, um uns gegen einen Verrat Eurer kothischen Freunde zu schützen.«

Conan runzelte die Stirn. »Nun, das vielleicht auch. Aber ich werde Euch über kurz oder lang verlassen und bei den Angriffen der Rebellen mitmachen  und gewisse andere Angelegenheiten regeln.«

Der Harangi musterte den Cimmerier im gelben Licht der Fackel mit unverhohlenem Mißtrauen. Dann widmete er die Aufmerksamkeit wieder den Gesprächen der Häuptlinge.

Diese brüllten ihren Hetmännern Befehle zu. Conan bemühte sich, wenigstens den ungefähren Sinn zu erfassen. Doch brauchte er nicht lange zu grübeln; denn plötzlich erhob sich von Hwag und den anderen ein Schrei, der sich blitzschnell lautstark ausbreitete: »Viridiya!« Vorwärts!

Aus tausend Kehlen tönte der Schrei. Die stattliche Reiterschar wurde schneller, ging vom Schritt in den Trab über. Conans Hengst wurde unwiderstehlich von seinen Artgenossen mitgerissen. Schließlich preschten alle mit donnernden Hufen und wildem Gebrüll dahin. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste die Horde über die weglosen Wiesen.

Die Fackel mit ihrem Geweihleuchter blieb zurück. Die Reiter rasten durch die von Sternen übersäte schwarze Nacht dahin, nur die Schemen menschlicher Gestalten waren zu beiden Seiten sichtbar.

Das Donnern der Hufe und die harten Stöße des Ledersattels gruben sich tief in Conans Bewußtsein. Er spürte eine verrückte, selbstmörderische Jubelstimmung, als er so durch die Nacht stürmte, einem unsichtbaren Feind entgegen, sein Leben der gewaltigen Schutzmacht der Herde anvertrauend. Vergebens spähte der Cimmerier in den schwarzen Abgrund vor ihm. In seinem durchgeschüttelten Kopf stiegen Phantombilder auf, die ihn kurz peinigten, aber dann in den von den Hufen aufgeworfenen Erdbrocken und dem Staub der dahinstürmenden Meute verschwanden.

Conan spürte, wie die kleinen wendigen Pferde der Harangi an ihm seitlich vorbeiflogen. Als sein Hengst über einen flachen Graben setzte, wäre er beinahe aus dem Sattel gestürzt. Nie kamen ihm Zweifel, die Männer aus den Bergen könnten diesem mörderischen Tempo nicht gewachsen sein. Sie waren ausgezeichnete Reiter, die wie angenäht in den Sätteln klebten.

Sein Hengst mußte sich anstrengen mitzuhalten. Conan machte sich Gedanken, wie lange diese verrückten Harangi den Galopp durchhalten mochten, als sich vor ihm die alles erstickende Staubwolke zu teilen schien und die Schwärze Gestalt annahm. Am Horizont tauchten Rauchschwaden auf, vor denen sich menschliche Gestalten abzeichneten. Dann wurde die Szene deutlicher.

Über den Rücken der dahinpreschenden Reiter sah Conan die hölzerne Palisade eines befestigten Legionärslagers. Man hatte Fackeln auf den Wehrgang gebracht. Die Wachtposten blickten erschrocken auf die herangaloppierende Horde der Angreifer. Vielleicht hatten sie auch die Schreie aufgeschreckt, die aus den Kehlen der Harangi von allen Seiten ertönten. Das Gebrüll brandete gegen die Befestigungen und schallte beinahe körperlich spürbar in Wellen zurück.

Die Palisade war sehr hoch, das Tor geschlossen. Als Conan auf das Ziel losstürzte, machte er sich unwillkürlich Gedanken, was die wilden Reiter im Schilde führten. Inzwischen war er bei den hintersten Reitern der Harangi-Horde gelandet und konnte den Angriff voll überblicken. Die vordersten Reiter teilten sich vor dem Hindernis und holten mit einem Hagel aus Pfeilen, Bolzen und Speeren einige Wachtposten auf dem Wehrgang herunter. Dann brandete eine dichte Welle von Angreifern gegen die Holzwand. Die Reiter schleuderten Seile mit Enterhaken hoch, die sich in die Palisade fraßen. Dann machten die Männer kehrt, während andere anstürmten.

Die Seile waren nicht zum Hinaufklettern gedacht, wie Conan jetzt klar wurde. Statt dessen führten die Männer aus den Bergen ein wahres Reiterkunststück auf, indem sie gleichzeitig mit den Seilen fortritten und mit der Kraft ihrer Pferde daran zogen. Mit lautem Knacken und Knarzen gaben die Baumstämme der Palisade nach. Ein Wachtposten warf überrascht die Arme hoch und fiel rückwärts in den Hof, als der Boden unter ihm weggerissen wurde. Etliche Soldaten klammerten sich an die nach vorn stürzende Wand.

Wieder schleuderten Reiter die Seile mit den Enterhaken hoch, als ihre Gefährten durch die Bresche drängten, um die Kother in den hölzernen Wachtürmen in einen Kampf zu verwickeln. Die Sehnen der harangischen Kurzbogen sangen wie die Saiten einer Laute. Speere durchbohrten die Soldaten auf dem Wehrgang. Conan sah, wie die Männer aus den Bergen aus dem Sattel sprangen oder ihren Gefährten auf die Schultern stiegen, um auf die Palisade zu klettern. Einige wurden abgewehrt, andere schafften es, sich nach oben zu ziehen.

Der unerbittliche Ansturm erfaßte jetzt auch Conan. Überrascht stellte er fest, daß er Schwert und Axt in den Fäusten hielt und ihm ein wilder Schrei aus der Kehle drang. Dann preschte er mit den anderen Reitern gegen die hohe Palisade. Er spürte einen unwiderstehlichen Drang, auf die Holzbohlen als Ersatz für einen menschlichen Feind einzuhacken.

Da entdeckte er eine Bresche in der verhaßten Umwallung, wo die Harangi die senkrecht stehenden Holzstämme umgerissen hatten. Sein Schlachtroß war anscheinend noch aufgeregter als der Cimmerier; denn es sprang mit einem gewaltigen Satz auf die keilförmige Öffnung zu.

Jetzt war die Hölle los. Ein Wald aus Speerspitzen und Fackeln teilte sich vor Conan, als er, von lautem Geschrei begleitet, im Hof landete. Keiner hatte erwartet, daß ein solch gigantisches Roß mit Reiter wie aus dem Himmel herabsprang. Der schwarze Hengst bahnte sich einen Weg über gekrümmte Körper, biß wie der Leibhaftige nach rechts und links, während Conan mit seinen Waffen nach allen Seiten hin wütete. Dann waren Mann und Roß durch die Linien der Verteidiger gebrochen und wendeten, um sie erneut anzugreifen.

Inzwischen war ein größerer Teil der Palisade gefallen, und Harangi stürmten mit lautem Gebrüll über die umgerissenen Bohlen herein. Die Kother konnten zwischen ihnen und dem tobenden Cimmerier nicht standhalten. Daher teilten sie sich. Conan drang an einer Flanke vor und half, sie erbarmungslos zurückzudrängen. Dann mußte er kehrtmachen, um sich einer neuen Gruppe fliehender Verteidiger zu widmen, die aus ihren brennenden Zelten liefen.

Die letzten Kother schafften es gerade noch, in einem aus Steinen errichteten Bergfried Zuflucht zu finden, an den die Palisadenwälle angebaut waren, um der Legion Unterkunft zu bieten. Die Königlichen kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, da sie von den wilden Bergstämmen keine Gnade zu erwarten hatten. Die Harangi wollten jetzt das Tor rammen. Als das gleichmäßige Donnern ihres Rammbocks aus Stämmen der Palisade durch das Fort hallte, war klar, wer am Ende den Sieg davontragen würde.

Schließlich hörte man zwar hie und da noch Kampfeslärm, doch da lagen die meisten Kother tot im Hof, und viele Harangi waren eifrig beim Leichenfleddern. Conan hatte eine Pause eingelegt, als sein Pferd schrecklich keuchte. Er war abgestiegen. Aus dem Maul des braven Tieres quoll rötlicher Schaum. Da führte er es zu dem Brunnentrog, der nur wenig durch Blut verschmutzt war.

Während das Pferd trank und wieder zu Kräften kam, stellte er einen Harangi zur Rede, der gerade fünf wild um sich blickende Pferde aus dem Stall der kothischen Offiziere stehlen wollte. Der Cimmerier riß dem Mann die Zügel des größten Tieres aus den Händen und funkelte ihn an. Der Kerl wollte erst protestieren, hob dann aber die Schultern und führte die anderen Beutetiere schnell weg.

Conan sattelte das frische Roß und band seinen Hengst hinten an. Als er aufstieg, hörte er Jubelrufe und das Knarzen von Holz, als das Tor endlich nachgab.

Der Cimmerier nahm die Zügel auf und ritt durch die Bresche in der Palisade hinaus auf die leichenübersäten Felder, wo ein strahlender Halbmond auf dem östlichen Himmel emporstieg.
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Kein Harangi wagte es, Conan aufzuhalten, als er durch das in der Nähe gelegene Dorf ritt. Die Bewohner hatten es wohl verlassen. Wie Geier suchten die Männer aus den Bergen nach Beute. Einer salutierte mit erhobenem Krummschwert vor dem Cimmerier, weil er als erster durch die Bresche geritten war. Ansonsten schenkte ihm niemand Beachtung. Im Schein einer brennenden Kate sah er den Meilenstein der östlichen Straße und ritt darauf weiter.

Aus Ställen und Hütten neben der Straße kamen weibliche Schreie, die von rauhem Harangi-Gelächter übertönt wurden. Conan blickte zu den im Dunklen liegenden Gebäuden hinüber, runzelte die Stirn, sah dann aber weg. Er verhärtete sein Herz gegen dieses im Krieg wohl unvermeidliche Vorkommnis. Sein Pferd trabte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Doch die Schreie wurden wieder laut. Irgend etwas Vertrautes darin bewirkte, daß sich Conans Haare im Nacken aufstellten. Gleich darauf schoß eine zierliche Gestalt aus einem der dunklen Eingänge. Zwei bullige Kerle folgten ihr. Conan ließ die Zügel zu seinem hinterherlaufenden Pferd los und spornte das kothische Roß an, den Verfolgern den Weg abzuschneiden.

»Halt! Wartet!« rief Conan auf harangisch; aber die Krieger drehten sich nicht um. Im Nu war der Cimmerier mit seinem Pferd zwischen ihnen und ihrer leichtfüßigen Beute und schwang sich aus dem Sattel. Nochmals rief er die Männer an. »Halt!« Dann schrie er auf kothisch über die Schulter: »Eulalia! Bleibt nahe der Straße!«

Die Harangi-Krieger waren stehengeblieben. Doch jetzt griff einer fluchend nach seinem Schwert und kam auf Conan zu. Wie der Blitz schnellte Conans Faust vor und traf den Mann am Hals. Er taumelte und ging in die Knie. Sein Kamerad sah zu, ohne sich zu bewegen.

Nach einigen Augenblicken versuchte der zu Boden gefällte Harangi aufzustehen. Er suchte am Umhang und Arm seines Kameraden Stütze; doch dieser wollte ihn abschütteln, weil er einen neuerlichen Angriff Conans befürchtete. Während die beiden mit sich beschäftigt waren, nahm Conan die Zügel seiner beiden Pferde und führte sie hinweg. Dabei ließ er aber die Harangi-Krieger nicht aus den Augen, bis er wegritt.

Auf dem schmalen ausgefahrenen Weg rief er leise: »Eulalia! Wo seid Ihr?« Seine Stimme war vom Kriegsgeschrei noch heiser und klang rauh, besonders im Vergleich zum Zirpen der Grillen. »Kommt zu mir! Die Gefahr ist vorüber!« Er spähte im Mondlicht in das hohe Unkraut zu beiden Seiten des Wegs, sah aber keine Bewegung. »Was treibt Ihr überhaupt hier? Gestern abend verließ ich Euch sicher inmitten eines Heeres.«

Da hörte er weiter vorn ein Geräusch. Wie ein Gespenst tauchte die Gestalt der Adligen aus den hohen Unkrautstauden auf. »Conan! Ich mußte unsere Leute im Dorf warnen.« Ihre Stimme klang trotzig, doch auf ihrem Gesicht schimmerten Tränen im Mondschein. Sie kam näher, blieb aber unentschlossen mit über dem Busen verschränkten Armen vor ihm stehen. Der Rock ihres Reitkleides fehlte. Die lange bestickte Bluse ließ die Beine von der Hälfte der Oberschenkel bis zu den flachen Stiefeln bloß.

Conan blickte sie fragend an. »Stephany hat doch einen Boten geschickt, um eure Verbündeten vor dem Angriff zu warnen.«

»Ja, aber ich ging mit ihm. Ich mußte mich überzeugen, daß alles getan wurde, und zwar richtig.« Sie verzog das Gesicht. »Sonst hätten sich die Köpfe unserer Leute höher als die Dachfirste aufgetürmt.«

»Euer eigener sturer Kopf war in keiner geringen Gefahr.« Der Cimmerier streckte den Arm aus und packte sie an der Schulter.

Erst zuckte sie zusammen, blieb aber dann trotzig stehen. »Ja, aber es hat sich gelohnt. Der Bote wurde nämlich von herumstreifenden Harangi eingeholt und erschlagen, da für sie alle Kother Feinde sind. Ich bin entkommen, habe aber mein Pferd zuschanden geritten, um vor diesen Bergteufeln hierherzukommen. Als ich nach einem anderen Pferd suchte, stellten mich die beiden, die du gesehen hast.« Sie erschauderte.

»Kommt, wir haben uns schon zu lange aufgehalten!« knurrte Conan und blickte finster zurück. »Ich muß noch etwas erledigen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Mein Schwarzer wird Euer Gewicht kaum merken  wenn Ihr ohne Sattel reiten könnt. Nein, besser, Ihr reitet mit mir. Ihr müßt ja ganz durchgefroren sein.«

Er zog Eulalia hinter sich auf den Hengst und ritt weiter. Aus dem Sattel sah er vor den Flammen des Dorfes einige der Bergbanditen. Aber die beiden vor der Hütte waren verschwunden. Auch schien niemand sie zu verfolgen.

Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, kamen sie an einer Villa vorbei, die von einer hohen Mauer umgeben war. Harangi-Pferde waren davor angebunden. Hinter der mit Stacheln gespickten Mauer stiegen Flammen und Schreie zum Himmel empor. Fragend sah Conan Eulalia an. »Keine Warnung für diese Leute?«

Finster blickte sie zurück. »Nein! Das waren Familien königlicher Offiziere  oder Dörfler, die mit ihnen gemeinsame Sache machten. Handlanger kothischer Tyrannei, die nichts Besseres verdienen.« Obwohl ihre Stimme scharf klang, spürte Conan auf den Schultern die Qual in ihren Händen.

Sobald sie freies Land erreicht hatten, trieb Conan seinen Hengst an, um die verlorene Zeit einzuholen. Sein Schlachtroß war auch wieder zu Kräften gekommen, da es ohne die Last des Sattels, der Waffen oder des Reiters hinterherlaufen konnte. Die Straße war eben und fest. Conan beugte sich tief über die Mähne des kothischen Hengstes und ließ das Tier seine Furcht vor Feuer und Krieg austoben. Eulalia hielt ihn schweigend von hinten umklammert.

Lange galoppierten sie unter dem Sternenzelt dahin. Dann wurde das Land uneben. Die sanften Hügel der westlichen Landstriche zeigten ihre Kämme. Auf dem entferntesten Hügel lag die Stadt Tantusium. Auf den langen Strecken bergauf und hinab mußte Conan im Schritt reiten. Dabei konnten sich die beiden unterhalten.

»Conan, du verrenkst dir dauernd den Hals und suchst den Weg vor uns ab. Wir sind doch noch weit von der Stadt entfernt  wen erwartest du zu sehen?«

»Wen schon, Weib? Den Feind!« Der Cimmerier warf einen Blick über die Schulter zurück. »Wir haben schließlich dafür gesorgt, daß der Prinz vom Angriff der Bergbanditen hört und sie für unsere Haupttruppe hält. Wenn er eine größere Anzahl Truppen aus der Stadt gegen diese Bedrohung ausschickt, dann höchstwahrscheinlich auf diesem Weg.«

»Verstehe.« Eulalias Stimme klang nachdenklich, und ihre Hände schlossen sich fester um Conans Brust. »Dann ist es aber riskant, diese Straße zu nehmen, oder?«

Conan nickte. Seine rabenschwarzen Haare flogen ihr ins Gesicht. »Riskant, aber auch eine gute Gelegenheit.«

Nach kurzem Schweigen sagte Eulalia: »Dann werden also die Finte von gestern abend und der Angriff heute morgen über das Schicksal unseres Aufstandes entscheiden.«

»Jawohl, morgen um diese Zeit sollten Stephanys Rebellen alle Hände voll zu tun haben  wenn er mich nicht hintergangen hat.« Als er hörte, wie seine Reitpartnerin tief Luft holte, um zu widersprechen, fuhr er schnell fort: »Und wenn wir die Stadt nicht nehmen können, vermag ich die Söldner hier nicht länger zu halten. Nur die Aussicht auf klingenden Lohn hält eine Abteilung Freier Gefährten im Sattel. Also hängt alles davon ab, wie morgen die Würfel fallen.«

Eulalias Antwort kam erst nach einer langen Pause. »Aber selbst wenn wir die Stadt nehmen, bekommen wir womöglich noch ernste Schwierigkeiten. Woher wissen wir, daß deine Truppen nicht alles plündern und unsere Pläne für eine Reform zunichte machen? Hast du denn so viel Macht zu versprechen, daß dies nicht geschieht, Conan aus Cimmerien?« Sie beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu blicken. Ihr warmer Atem streifte sein Ohr. »Selbstverständlich würden unsere Truppen deine Truppen bekämpfen, sollten sie so etwas versuchen.«

»Wenn Ihr Zweifel habt, daß ich meine Söldner im Zaum halten kann«,  Conans Gesicht verdunkelte sich, jedenfalls auf der Seite, die Eulalia sah , »könnt Ihr beruhigt sein. Ich werde sie nicht lange in Tantusium herumlungern lassen. Da habe ich andere Pläne. Solange Ihr uns bezahlt, wie ausgemacht, braucht Ihr keinerlei Verrat zu fürchten. Und was Eure Rebellenträume betrifft«,  er hob die Schultern , »können auch diese für mich letztendlich nützlich sein. Wer weiß, vielleicht brauche ich Euren Machtbereich in einigen Monaten als Verbündete.

Nein, nein, Teure! Eure Schwierigkeiten sind doch beinahe lächerlich! Lediglich Ivor, der Satrap, sein habgieriger Onkel Strabonus, die vereinigten Heere der beiden und ihr Zaubermaskottchen Agohoth müssen besiegt werden.«

Eulalia schauderte. »Der allein könnte uns schon alle ins Grab schicken.«

»Stimmt! Aber denkt dran: Der Khiter liebt königliche Macht. Darauf stürzt er sich wie ein Aal auf einen Karpfen. Wenn wir Ivor umbringen und Strabonus noch etwas mehr schwächen, kriecht dieser Zauberer vielleicht bei einem anderen Herrscher unter und vergißt unsere kleine Provinz.« Conan nickte ihr ermutigend zu. »Oder es stößt ihm sonst etwas zu.«

Eulalia seufzte. »Es ist schon seltsam, daß nach unserem langen Kampf und der sorgfältigen Planung unser Schicksal von jemandem wie dir abhängt.« Sie machte eine Pause, beschloß aber, ihre Bemerkung zu erklären. »Ich meine, du bist ein Fremder, ein Abenteurer. Jemand, der vielleicht morgen schon auf Nimmerwiedersehen davonreitet. Kein  Adliger.«

»Ja, kein blaues Blut! Mit diesem Makel bin ich seit meiner Geburt behaftet.« Conan nickte mit finsterem Gesicht. »Spielt es nicht auch eine Rolle, wieviel edles Blut ich vergossen oder durchwatet habe?«

Eulalia antwortete nicht. Schweigend ritten sie über den Kamm des nächsten Hügels. Im Mondschein sahen sie, wie die Straße sich zwischen Anhöhen und Wäldchen im dahinterliegenden Tal dahinschlängelte.

»Es ist zu gefährlich, weiterzureiten«, sagte der Cimmerier. »Wir könnten jederzeit überrascht werden. Wir müssen anhalten und warten.«

Conan wählte einen Platz, wo der Weg um ein größeres Waldgebiet herumführte. Sie ritten unter herabhängenden Zweigen in die Dunkelheit hinein, bis sie zu einer Lichtung gelangten. Dort stiegen sie ab und banden die Pferde fest.

Dann nahm der Cimmerier einen kräftigen Bogen und eine Faust langer Pfeile aus dem Gepäck. »Wartet hier, bis ich zurückkomme! Ihr könnt Euch in den Pelzumhang wickeln. Sollten wilde Tiere kommen, klettert in den Sattel.« Er ging fort, blieb aber nach ein paar Schritten stehen. »Und solltet Ihr hören, wie ich bei Crom fluche, reitet los und bringt Euch in Sicherheit.«

Eulalia packte ihn am Arm. »Conan, ich kann hier nicht allein bleiben!« Ihre Stimme klang tief und drängend. »Ich bin ein Mädchen aus der Stadt, kein Geschöpf der Wälder wie du. Die Schrecken der Nacht wären zu viel für mich ... Nimm mich mit!«

»Na schön! Aber verhaltet Euch ruhig!« Er legte den Arm um sie und ging durch den dunklen Wald zurück zum Wegrand. Auf dem hellen Band der Straße bewegte sich nichts. Conan blickte in beide Richtungen. Dann klemmte er den Bogen zwischen die Knie und spannte ihn sorgfältig. Dann legte er einen Pfeil auf. Die anderen steckte er senkrecht in das Moos neben einem uralten Baum. Sodann setzten die beiden sich und warteten.

Die Nacht verrann, ohne daß sich etwas ereignete. Immer wieder wollte Eulalia ein Gespräch beginnen, doch Conan bedeutete ihr zu schweigen. Sie lauschten so angestrengt, daß sich ihre Ohren nach einem Geräusch sehnten. Doch belohnt wurden sie nur durch das gelegentliche Knacken eines Astes oder das Flattern eines Nachtvogels.

Es war leicht, am Sinn der Warterei hier irre zu werden, wo er nur sehen konnte, wie die Schatten der knorrigen Bäume über die leere Straße krochen. Conan reute jede Minute, die ihn vom Ritt in die Stadt trennte  warum mußte er sich hier verstecken, während auf einem anderen Schlachtfeld Ruhm und Tod verteilt wurden?

Da spürte er eine zärtliche Berührung am Bein, wo das Kettenhemd es der milden Nachtluft aussetzte. Er schaute sich um, direkt in Eulalias blasses Gesicht. Sie beugte sich vor und berührte mit den Lippen zart seinen Mund, während er den Druck ihres warmen Schenkels gegen den seinen fühlte.

Vertraute Leidenschaft wallte in ihm auf, die auch früher schon dieses Gesicht und dieser weiche Körper heraufbeschworen hatten. Doch jetzt zügelte er die Leidenschaft, als sei sie ein übermütiges Roß. Das heiße Blut stieg ihm in den Kopf, bis ihm schwindlig wurde. Eulalia wurde immer leidenschaftlicher und kühner. Sie fuhr ihm mit zarten Händen unter das Kettenhemd, um ihn zu streicheln.

Da wurde der Zauber jäh durch den Klang von Hufen und einem anderen dunklen Geräusch unterbrochen. Es kam von der Straße her, wurde dann gedämpfter, wo der Weg einen Bogen schlug. »Hört Ihr das?« flüsterte Conan und schob Eulalia weg. Dann griff er nach dem Bogen. »Euer Gesicht ist zu hell  legt Euch auf den Boden.«

Da war die Reiterschar auch schon vor ihnen. Der Cimmerier spürte den Hufschlag auf der Erde  vier Reiter in den grauen Uniformen Tantusiums. »Ivor ist nicht dabei. Er hätte eine größere Leibgarde mitgebracht.« Conan spannte die Sehne seines Bogens, als die Soldaten jeweils zu zweit vorbeigaloppierten. Aber er zielte erst, als ein dunkler Schatten in Sicht kam. »Das hatte ich gehofft«, murmelte er vor sich hin.

Agohoths Karren rollte dahin. Ein Paar graue Renner zogen ihn. Das schwarze Dach hing vorn weit herunter und flatterte an den Seiten. Trotz der Dunkelheit war Conan fast sicher, im Innern das vertraute Raubvogelprofil zu erkennen. Eine schmale blasse Hand führte die Zügel. Doch dann nahm ihm der flatternde Baldachin die Sicht.

Als der unheimliche Karren näher kam, zielte Conan auf die Stelle, wo er den Zauberer vermutete. Er schickte den Pfeil aus, als der Karren direkt vor ihm war, und folgte ihm mit den Blicken, bis er sich durch das schwarze Tuch bohrte.

Das Fahrzeug wurde weder langsamer, noch wendete es. Conans nächster Pfeil erreichte es nicht mehr. Er hörte das Rollen der Räder. Dann preschte die Nachhut von nochmals vier Reitern vorbei. Der Spuk war vorüber.

»Hast du ihn getroffen?« Eulalias Hand berührte ihn am Arm. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt.

»Ja, ich glaube schon.« Conan runzelte jedoch unzufrieden die Stirn. »Aber der Pfeil mag durch die Plane des Wagens geflogen sein, ohne etwas zu treffen. Andererseits kann der verfluchte Fahrer schon tot hinter den Zügeln sitzen.«

»Ich bete, daß es so ist!« Nervös blickte Eulalia auf die Straße, wo der Hufschlag verklungen war.

»Wie dem auch sei! Wir wissen jetzt, daß Ivor den Zauberer aus der Stadt schickte. Wir haben mit unserem Trick Zeit gewonnen.« Er hob das Antlitz der Frau zu sich hoch und küßte sie auf die Stirn. »Aber kommt  wir sollten so schnell wie möglich von hier fortreiten.«
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STURM AUF DIE STADT





Ein klarer Morgen zog über der Straße nach Tantusium herauf. Als der Himmel im Osten von blassem Gold zu fahlem Blau wechselte, erblickten die Reiter die Stadt auf der Anhöhe in der Ferne zum ersten Mal. Bei ihrem Ritt über Hügel und Täler tauchte sie immer wieder auf. Erst war es nur ein dunkler Schattenriß mit den gelben Punkten der Wachfeuer, dann zeichnete sich das bunte Dächergewirr dieses alten Nestes menschlicher Hoffnungen und Schandtaten klarer ab, dem nun wieder eine neue Prüfung bevorstand.

Dort herrschte keine stille Morgendämmerung, wie die Betrachter sahen. Dunkler Rauch stieg hinter der weißen äußeren Mauer auf. Auf dem Abhang vor der Stadt wimmelte es von ameisengleichen Figuren. Das anschwellende Gebrüll aus unzähligen Kehlen drang zu Conan und Eulalia herüber und übertönte das gleichmäßige Trommeln der Hufe.

Jetzt erreichten sie schon die Nachzügler der Belagerungstruppen. Die meisten waren Bauern oder Waldarbeiter. Mit Äxten oder Sensen bewaffnet, strömten sie auf Seitenwegen zur Stadt. Eulalia hatte jeden freudig begrüßt, doch Conan war schweigend an ihnen vorübergeritten. Nur wenn er vertraute Söldnergesichter am Ende eines Nachschubzuges erblickte, nickte er kurz. Sein gesamtes Trachten galt den bevorstehenden Kämpfen.

Als er ein Behelfsfahrzeug aus langen Stangen auf Kastenwagen überholte, brüllte er: »Bei Crom! Was sollen diese Leitern hier hinten?« Er hielt an und verpaßte einem Feldwebel der Quartiermeister vor dem Rollwagen einen Rüffel. »Fahrt so schnell wie möglich an die Stadtmauer heran! Alle anderen sollen dir Platz machen. Dies ist ein Befehl von mir!«

Schon bald trabten die Pferde über die vertrauten Terrassen des alten Lagerplatzes, dann über die Schneise, die Agohoths teuflische Feuerwalze versengt hatte. Hellgrüne Grashalme wuchsen bereits wieder aus der Erde, die von Blut und Asche der Soldaten so überreich gedüngt worden war. Hier waren viele Pferde angebunden, die von älteren oder Versehrten Soldaten versorgt wurden. Auf der nächsten Terrasse warteten Söldner und kothische Rebellen auf den Befehl, die Stadt anzugreifen.

Pavlo und einige andere brachen in Jubelrufe aus, als Conan ihnen entgegenritt. Aber das Echo beim Rest der Truppe war kärglich und nicht sehr ermutigend. Conan stieg ab und übergab sein Pferd einem Söldner, damit er absattele. Dann drehte er sich zu Eulalia um. Doch sie wurde schon von ihrem Liebhaber Randalf, der in schimmernder Ritterrüstung gekommen war, vom Pferd gehoben und in die Arme genommen. Conan machte eine heftige Kehrtwendung und stieg den Abhang hinauf.

Auf der obersten Terrasse, knapp außer Bogenschußweite der Stadt, wurden Truppen neu zusammengestellt und Verwundete betreut. Es waren fast alles Söldner, da diese als kämpfgestählte Krieger den ersten Sturm gebildet hatten. Conan trat zu einer Gruppe Offiziere und nahm Zeno beiseite. »Wie läuft der Kampf? Ich hatte gehofft, früher hier zu sein.«

Der kraushaarige Leutnant betrachtete Conan durch das offene Visier und sagte leicht niedergeschlagen: »Schlecht, Conan! Wir versuchten einen Sturmangriff beim ersten Tageslicht  hier, weil der Beschuß vom Turm beim Tor zu heftig war.« Er deutete auf die gekrümmte weiße Wand, die sich auf Klippen hoch über ihnen auftürmte. »Stephany wurde verwundet und wir zurückgetrieben. Danach belegten wir den Wehrgang mit einem Pfeilhagel  doch auch umsonst. Die Höhe gibt ihnen dreißig Schritte mehr Schußweite als uns.« Zeno blickte hinüber, wo die anderen Söldneranführer leise miteinander sprachen. »Aki Wadsai unterstützte unseren Angriff; aber die anderen Männer sind wohl nicht gewohnt, zu Fuß zu kämpfen. Und Villeza hat seine Leute zurückgehalten.«

Vielleicht hatte der Zingarier gehört, daß sein Name fiel. Er löste sich von den anderen Offizieren und kam mit finsterem Gesicht zu Conan und Zeno. »Ich finde, deine Truppen sollten die Hauptlast bei diesem Angriff tragen, Cimmerier. Schließlich sind wir auf deinen Vorschlag hier«,  er schaute auf die weiter unten wartenden Leute , »und auf die Bitten deiner kothischen Freunde.«

Conan nickte knapp. »Halt dich in meinem Rücken bereit, Villeza. Und sei nicht übervorsichtig.« Dann wandte er sich von dem beleidigten Gesicht des Zingariers ab und fragte Zeno: »Wo ist Stephany?«

»Dort, Conan.«

Der Offizier deutete mit dem Kopf zu einer Reihe von Männern, die im Schatten der Terrassenmauer lagen. Conan entließ den Leutnant und ging hinüber. Erschreckt entdeckte er einen Soldaten, dessen grüne Tunika dick mit Blut aus dem eingeschlagenen Gesicht verkrustet war. Doch dann sichtete er den Baron, der auf einer Satteldecke hinter einigen müßig herumstehenden Soldaten saß. Man hatte dem Adligen eine durchbohrte Beinschiene seiner feinen silbernen Rüstung abgenommen. Der zerbrochene blutige Pfeil lag im Gras daneben. Der Verwundete preßte gerade einen Umschlag aus Heilkräutern auf die Wunde in der Wade. Er schaute zu Conan auf und lächelte, wie um Entschuldigung bittend. »Äußerst lästig, das hier! Aber ich habe mich während meiner Studien nicht viel mit dem Krieg befaßt. Dennoch hoffe ich, bald wieder mitten im Getümmel sein zu können ...«

Conan schüttelte den Kopf. »Besser ist es, Ihr bleibt am Leben, Baron. Man braucht Euch im Frieden  falls es je in dieser elenden Provinz dazu kommt.« Er wischte mit einer Handbewegung den Widerspruch des Barons beiseite. »Was ist mit den aufrührerischen Kräften innerhalb der Stadt?«

Ernst schüttelte Stephany den Kopf. »Die können das Tor nicht für Euch erobern, Conan. Sie sind armselig ausgerüstet, und Prinz Ivor weiß, daß er Feinde in der Stadt hat. Sie können sich erst erheben, wenn wir in die Stadt eindringen, vorher nicht.«

Conan dachte über diese Worte nach, während er den Abhang vor sich betrachtete. Auf den Grasflächen standen aufgepflanzte Pfeile wie Wildblumen. Wie durch Zauberei wuchsen sie auch aus den reglos daliegenden Körpern der Gefallenen. Ganz oben war die heile Mauer. Köpfe und Schultern von Pikenträgern waren sichtbar. Eine Gruppe Bogenschützen stand auf dem Wehrgang und wetteiferte in langen Schüssen auf die Angreifer. Gegen Süden lagen die beiden Türme am Stadttor. Dort wimmelte es von Verteidigern. Vor Conans Blicken traf ein Stein aus einem Katapult den ihm näher stehenden Turm und prallte wirkungslos ab. Hinter den Türmen erhob sich die Festung.

Aber dennoch ragte hier nur eine weißgekalkte Wand auf, so hoch wie fünf Männer, aus kleinen Steinen errichtet, wie Conan von seinen Streifzügen durch die Stadt genau wußte. Ein solcher Wall konnte durchbrochen oder untergraben werden, wenn man sich unter dem Schutz der Schilde in Schildkrötenformation an die Arbeit machte. Doch die Bedrohung durch Zauberei erlaubte keine solche Geduldsarbeit. Die Stadt mußte heute noch genommen werden. Eigentlich sogar noch heute vormittag.

»Wir haben die Belagerungsleitern nach deinen Anweisungen bauen lassen.« Stephany zeigte auf die langen Holzgerüste, die jetzt auf die ebene Fläche vor der Stadtmauer geschafft wurden. »Es liegen noch mehr davon vor den Mauern.«

»Gut!« Conan riß sich aus seinen Tagträumen und griff nach dem Schild des Barons, das auf der Erde lag. Auf grünem Grund war ein silberner Katzenkopf gemalt. »Das muß ich mir mal borgen.« Dann hob der Cimmerier es hoch und ging zur Straße. »Männer!« rief er laut. »An die Leitern! Mir nach!«

Von allen Seiten liefen die Soldaten zu ihm. Ein Söldner rief seinem Freund zu: »Wenn wir hinübergehen, dann am liebsten mit Conan!« Sein Ruf wurde mit steigender Begeisterung von den anderen aufgenommen. »Conan  ja, Conan wird uns führen!« Die Menge der Bewaffneten sammelte sich.

Neben einer Gruppe von Offizieren rief der Cimmerier: »Bogenschützen vorwärts! Gebt Deckung! Befehl an alle durchgeben! Die Mauern von allen Seiten her angreifen.«

Conan ging zu einem der Wagen, beugte sich unter die Sturmleiter und stemmte sich mit aller Kraft gegen die Sprossen, wobei er mit dem Schild Kopf und Schultern schützte. Kraftvoll richtete er sich unter der schweren Last auf. Söldner und Rebellen drängten sich lautstark nach, um ihm bei der schweren Leiter zu helfen.

Mit Freudengeschrei, das langsam in rhythmische Arbeitslieder überging, bewegten sich die Soldaten mit den Leitern auf die Stadt zu. Conan führte sein Dutzend Männer durch eine Bresche in der obersten Terrassenbefestigung. Wie Schlangen folgten ihm die Männer mit den langen Leitern. Zu beiden Seiten stürmten Bogenschützen mit hinauf. Manche sanken von feindlichen Pfeilen und Steinen getroffen zu Boden. Als aber die Überlebenden auf eine Reichweite herangekommen waren, von der aus sie die Mauer oben erreichen konnten, verlangsamten sie die Schritte. Mit tödlichem Rhythmus spannten sie die Bogen und ließen die Pfeile von der Sehne schnellen.

Die Bogenschützen auf der Stadtmauer konzentrierten ihr Feuer auf die Männer, welche die Leitern trugen. Diese wurden von ihren Schilden und den starken Sprossen geschützt. Doch der Weg hinauf war steil und lang. Öfter kamen sie aus dem Tritt, auch beim Singen, wenn ein Pfeil ein Bein oder die Lenden eines der Träger traf. Conan drängte vor, auch wenn die Leiter auf den Schultern schwerer wurde, wenn ein Gefährte hinter ihm stolperte oder die anderen über gefallene Kameraden steigen mußten.

Andere Krieger nahmen die Stelle der Gefallenen ein, darunter auch Drusandra, wie Conan hörte, als sie ihm zurief: »Ich mache bei dir mit, Cimmerier. Allerdings hoffe ich, daß du den größten Teil der Last dieser Leiter für mich trägst.« Sie stieß ihn in untere Körperpartien und fügte hinzu: »Du bist wirklich ein Brocken, hinter dem man sich gut verstecken kann.« Ihr Humor inmitten des Gemetzels war erfrischend. Nach ihrem Eintreffen schien die Leiter beinahe wie von selbst vorwärtszudrängen.

Conan marschierte fast bis zum Fuß der Mauer. Er gab sich die größte Mühe, so zu tun, als gäbe es den Pfeilhagel nicht. Dann schlüpfte er unter der Leiter heraus und ließ sie aufstellen. »Schnell! Stellt sie auf!« Er ging zur Mitte hin und packte eine herausstehende Sprosse. Etwa zwanzig Arme schoben gleichzeitig. Das schmale obere Ende der Leiter hob sich, beschrieb in der Luft einen Bogen und fiel auf der anderen Seite gegen die Mauer. Conan stemmte sich dagegen, um den Aufprall zu mildern.

Im Nu kletterten zwei Söldner noch vor ihm hinauf. Drusandra wollte gerade als nächste in die Sprossen steigen, doch Conan schob sie beiseite. Er nahm so viel Platz ein wie die beiden Männer vor ihm. Er spürte, wie sich die Leiter unter dem Gewicht der Nachdrängenden durchbog und unter den Axthieben von oben erzitterte.

Pfeile prallten ihm von der Rüstung ab. Er wunderte sich über ihre geringe Durchschlagskraft. Doch dann merkte er, daß sie aus den eigenen Reihen kamen. Die Geschosse der Verteidiger waren tödlicher. Er hörte, wie ein Stein den Helm des Mannes über ihm traf.

Stein und Mann stürzten an Conan vorbei und rissen auch noch andere mit nach unten. Er hörte die Schreie. Als er den Schildarm zur nächsten Sprosse ausstreckte, traf ihn ein Pfeil auf eine Stelle am Arm, die nur von dem seidenen Hemd, nicht aber vom Panzer geschützt war, und riß eine schmerzliche Wunde. Fluchend entfernte der Cimmerier den Pfeil und kletterte weiter nach oben.

Die Leiter ragte etwa um die Hälfte der Größe eines Mannes über die Mauer. Als Conan oben anlangte, traf den Söldner vor ihm ein tödlicher Stoß eines grauuniformierten Verteidigers mit der Pike durch die Kehle. Der Soldat jedoch packte den Schaft der Pike und riß ihn mit sich in die Tiefe. Zwei weitere Piken stießen gegen die Leiter, um sie von der Mauer zu entfernen. Mit einem kraftvollen Axthieb zersplitterte Conan einen Pikenschaft als er fühlte, wie sein luftiger Halt nach außen schwankte. Das Gewicht der Leiter war für einen Mann zuviel. Krachend prallte sie wieder gegen die Mauer. Dabei wurde Conan auf den Wehrgang geschleudert.

Noch ehe er wieder auf den Beinen war, streifte ihn ein Schatten. Es war Drusandra. Sie sprang über die Leiche des einen Pikenträgers und stieß den zweiten mit ihrem Schwert in die Tiefe.

Conan rief der Kriegerin seinen Dank zu. Dann hob er Axt und Schild, um die nächsten Verteidiger zurückzudrängen. Jetzt schwärmten die anderen Söldner über diesen Abschnitt der Mauer.

Der Wehrgang bot zwei Menschen Platz. Zusammen mit Drusandra bahnte sich Conan den Weg durch die zahlreicher werdenden Verteidiger zu den Türmen am Tor. Dabei fluchte er fürchterlich. Zwei Leibwächter Ivors stellten sich dem Cimmerier und Drusandra entgegen. Sie wurden von hinten durch zwei Männer mit Piken geschützt.

Vergeblich suchte Conan sie mit Axthieben zu erwischen und gleichzeitig außer Reichweite der tödlichen Klingen zu bleiben. Doch dann traf ein Pfeil einen der graugekleideten Schwertkämpfer unter der Achsel. Conan nahm die Gelegenheit war und schlug ihm kraftvoll auf den Helm. Dann stieß er den Mann mit einem Fußtritt direkt in die Pike seines Kameraden.

Sodann sprang er an dem Verwundeten vorbei auf den Mann mit der Pike zu und schlug ihm den halben Kopf ab.

Inzwischen hatte Drusandras Klinge eine ungeschützte Stelle im Kettenhemd des anderen Schwertkämpfers gefunden. Tödlich getroffen, sank der Mann zu Boden. Dem noch übriggebliebenen Mann mit der Pike kamen jetzt andere Wachen zu Hilfe. Doch da schlug die nächste Belagerungsleiter hinter ihnen gegen die Wand. Verwirrt drehten sie sich um.

Conan und Drusandra stürmten vor und machten den Wehrgang vor der zweiten Leiter frei. Jetzt erhoben sich auch weitere Leitern. Immer mehr Eindringlinge stellten sich den Verteidigern und scheuchten sie in die engen Straßen der Stadt. Wie die Heuschrecken fielen die Söldner ein. Schon bald war Conan den Türmen nahe.

Da erhob sich unter ihm ein neues Geschrei. Stalltüren schwangen auf und spuckten eine Schar Städter aus, die mit Schwertern und Prügeln bewaffnet war. Als sie Conans grün-silbernen Schild oben auf dem Wehrgang sahen, schrien sie: »Stephany! Hoch lebe der Baron! Nieder mit Ivor!«

Dann stürmte der ungeordnete Haufe auf das Stadttor zu. Conan sah die Schwerter in der Morgensonne blitzen.

»Die Rebellen greifen ein. Sie sind bewaffnet!« rief er Drusandra zu, die soeben einen axtschwingenden Gegner erstochen hatte. Dann löste sich der Cimmerier aus dem Kampfgetümmel und überließ seinen Platz Drusandras Kriegerinnen.

Er hatte Bilhoat entdeckt, der gerade auf einer Leiter heraufgekommen war. »Leutnant, laßt Stephany holen! Bringt ihn auf die Mauer, damit seine Anhänger ihn sehen. Aber schützt ihn gut!«

»Mach ich, Conan!« Der alte Exdieb blickte die Leiter hinab, auf der unzählige Söldner heraufkletterten. »Ich will es jedenfalls versuchen.« Er wollte noch mehr sagen, aber als er aufblickte, war Conan schon verschwunden.

Er war zurück zu Drusandra und Ariel gegangen, die erbarmungslos den Feind auf der Mauer zurücktrieben. »Gebt acht, Schwertfrauen!« rief er. »Die Verteidiger ziehen sich in den Turm zurück!« So war es auch. Die Männer in den grauen Uniformen drängten sich durch die stabile messingbeschlagene Tür, die vom Wehrgang in den Turm führte. Zwei Soldaten wichen vor den Frauen schnell zurück, weil sie befürchteten, ihre verängstigten Kameraden könnten ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen.

Da sprang Conan zur Überraschung aller Anwesenden auf den schmalen Mauerring und lief nach vorn. Gegen die Pfeile vom Turm schützte er sich mit erhobenem Schild. Geschickt hüpfte er über die Schwertklinge eines verletzten Wachtpostens, der ihm nach den Knöcheln hieb. Dann erreichte er unter dem Jubel der Söldner unterhalb der Mauer eine freie Stelle beim Turm. Er sprang vom Mauerkranz hinunter und lief auf die Tür zu.

Als die Verteidiger ihn sahen, stemmten sie sich gegen die schweren Türflügel, um sie zu schließen. Obwohl Conan so nahe war, gab es keine Hoffnung, daß er noch rechtzeitig die Tür erreichte.

Da schleuderte der Cimmerier mit lautem Schrei seine Axt.

Aber nicht auf die Männer. Die Klinge grub sich in das Holz zwischen den Messingbeschlägen und verhinderte das Schließen der Tür. Ein Soldat sprang heraus und wollte die Axt herausziehen. Doch da zückte Conan sein Schwert und griff an.

Von der Turmspitze sausten die Pfeile herab, so daß Funken aus den Steinen des Wehrgangs sprühten. Es war ein Wunder, daß nicht Conan getroffen wurde, sondern ein Verteidiger, der sich vor der wild kämpfenden Drusandra zurückziehen wollte. Als er zu Boden stürzte, wollte sein Gefährte weglaufen. Doch Ariels Schwert durchtrennte seine Kniesehnen. Damit war der Weg frei für die Belagerer.

Inzwischen hatte Conans Schwert den Mann an die Tür genagelt. Der kampflustige Cimmerier konnte es nur mühsam herausziehen. Da wurde es ihm mit gewaltigem Klirren aus der Hand geschleudert. Von der Turmspitze war ein Steinbrocken herabgefallen, der ihn um Haaresbreite verfehlte und die Steinplatten vor seinen Füßen spaltete. Mit barbarischem Schrei hob Conan den Stein auf und schleuderte ihn durch die Türöffnung. Entsetzte Schreie wurden laut.

Dann umgab den Cimmerier ein Schwerterwald. Seine Kampfgefährten drängten mit ihm durch den Türbogen.

Der Lärm im dunklen Turm war ohrenbetäubend, als die Krieger auf einander einschlugen. Der heftigste Widerstand wurde auf der Wendeltreppe zur Turmspitze geleistet. Doch Conan bahnte sich einen Weg durch die Kämpfer nach unten, wo ein mächtiger Balken das Stadttor verriegelte.

»Ich komme mit, Cimmerier«, erklang Drusandras keuchende Stimme hinter ihm. »Der Kampf da oben ist nicht nach meinem Geschmack. Ich hasse es, wenn man mir auf die Zehen tritt.« Auch Ariel war mitgekommen. Sie standen vor dem Tor.

»Crom! Das ist aber ein dicker Zahnstocher. Das schwöre ich bei meinem Schwert!« Conan betrachtete den Riegel, der aus einem viereckig behauenen Stamm bestand und waagrecht in der Mauer des Turms verankert war. Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich gegen den Kreuzdübel an einem Ende. Die Sohlen rutschten ihm über den Steinboden. Der große Balken ächzte, bewegte sich aber nicht merklich.

»Laß mich meine Kraft erproben!« bat Drusandra und legte einen Metallhebel um, der aus der Wand herausragte. Der Riegel fiel zu Boden.

Conan wurde schamrot, schlug ihr aber gutmütig auf die Schulter. »Wenn du nichts weitersagst, werde ich auch nicht prahlen, wer als erster auf der Mauer war.«

»Aber nicht wie, wette ich.« Drusandra zwinkerte ihm zu. »Das könnte ich erzählen.« Beide lachten und gingen zu den Winden mit den schweren Ketten, um das Tor zu öffnen. Durch eine Schießscharte sahen sie, wie sich das große Tor öffnete.

Von draußen erschollen Geschrei und Hufschlag, als die Belagerer die Gelegenheit erkannten. Die Söldner strömten herein. Conan sah auf der anderen Seite des Platzes eine Schar von Ivors Leibwache. Sie hatten sich vom zweiten Turm zurückgezogen und erkämpften sich den Weg in die Straßen der Stadt. Conan schritt zu dem Schilderhäuschen der Zollwache.

»Aki Wadsai!« rief er dem vordersten Reiter zu. »Verfolgt die Männer!« Er deutete auf die Flüchtigen. »Macht uns den Weg zur Feste frei!« Der Wüstenreiter nickte und wies seine Männer entsprechend an.

Conan trennte sich von Drusandra, die ihre Abteilung Frauen versammelte. Er drängte sich durch die Soldaten und befahl Offizieren, wieder Stoßtrupps für Leitern zu formieren. Sofort rückten einige aus, um die Leitern vor der Stadtmauer zu holen und durch das Tor zu schleppen. Dabei beteiligten sich Stephanys Rebellen beinahe eifriger als die Söldner.

Conan sah, wie Zeno ein Dutzend Männer mit Äxten vor den Schenken auf einer Seite des Platzes Aufstellung nehmen ließ. »Ich habe ihnen befohlen, jedes Faß mit Bier oder Wein da drinnen zu zerschlagen«, teilte Zeno dem Cimmerier mit.

Der nickte und betrachtete wehmütig die buntbemalten Fassaden der Schenken. »Welche Verschwendung!«

»Aber Conan, wir wollen doch nicht, daß die Männer betrunken und schwankend den Palast stürmen, oder?«

»Ja, ein weiser Gedanke!« Conan schlug dem rothaarigen Offizier auf die Schulter und raunte ihm zu: »Ich kämpfe ja eigentlich besser, wenn ich betrunken bin. Aber die Kerle vertragen es wohl nicht so gut wie ich. Mach dich ans Werk!«

Conan ging weiter. Da sah er, wie Villezas Männer mit einer Bank aus einer Schenke die Tür eines Seidenkaufmanns einschlagen wollten. Unbemerkt trat er näher und stieß mit einem gewaltigen Fußtritt den Behelfsrammbock um, so daß er auf zwei Männer fiel. Mit einer Streitaxt, die er im Turm gefunden hatte, hielt er zwei weitere Soldaten in Schach. »Der Befehl lautet, die Stadt nicht zu plündern! Eure Beute wartet in der Feste, und die liegt in dieser Richtung!« Die Männer wichen eingeschüchtert zurück.

Jetzt kam die erste Leiter über den Platz. »Hier entlang!« rief er und hielt Stephanys Schild hoch. Dann schritt er auf dem vertrauten Weg zum Palast voran.

Doch der Weg war steil und eng. Schnell war er durch die vielen Krieger verstopft, so daß einige auf Seitengassen auswichen, um schneller voranzukommen. Die Belagerungsleitern versperrten ebenfalls den Weg. Ungeordnet drängten die Soldaten vorwärts. Am schlimmsten war, daß die Pferde auf dem glatten Pflaster ausrutschten und eine zusätzliche Gefahr für die Soldaten zu Fuß waren.

Dann kam eine Kurve, die so eng war, daß die vorderste Leiter hochgehoben werden mußte. Conan trieb die Leute hektisch an. »Macht schnell, Kerle! Bewegt eure elenden Häute hierher! Diese verfluchten engen Gassen! Bogenschützen laßt die Pikenträger durch! He, Einar! Geh die Gasse hoch und melde mir, wenn du die Festung siehst!«

Conan hatte das Gefühl, schon den halben Vormittag geschuftet zu haben, als Zeno neben ihn trat. Das breite schweißüberströmte Gesicht des Leutnants war finster und voller Zweifel. »Wenn ich mich recht entsinne, Conan, sind die Mauern des Palastes höher und steiler als die der Stadt.«

»Stimmt! Aber dicht davor stehen Häuser. Ich bin selbst damals in jener Nacht hinaufgeklettert, als man uns verriet. Die Leitern werden ausreichen.«

»Aber wir sind völlig schutzlos!« Zeno starrte seinen Oberbefehlshaber an. Wütend fuhr er fort: »In diesem Labyrinth von Gassen ist unsere Angriffsstärke verloren.«

»Ja, ohne Schweiß werden wir die Zitadelle nicht erstürmen.« Conan ging zurück zur Ecke und winkte der nächsten Gruppe mit einer Leiter. »Ach, Zeno, vertritt mich hier! Dann kann ich nach vorn auf die Kerle aufpassen.« Er ließ den Leutnant verdutzt und verärgert stehen.

Auf dem Weg nach oben stieß Conan auf Aki Wadsai, der mit einer Handvoll Reiter in einer Seitenstraße stand. Die Pferde sahen erschöpft aus, und einige Reiter verbanden ihre Säbelwunden. »Vorsicht, Conan! Berittene Wachen greifen uns in den Flanken an.« Der Wüstenscheich wischte sein Krummschwert ab und steckte es zurück in die Scheide. »Sie schlagen zu und verschwinden spurlos in diesem Gewirr von Gassen. Meine Abteilung war so verwirrt, daß sie sich trennte.«

Conan fluchte wie ein Berserker. »Ja, diese Gassen sind der schiere Wahnsinn!«

»Ein listiger Wahnsinn. Sie sind eine bessere Verteidigung als die Stadtmauer.« Aki Wadsai runzelte die Stirn. »Bewacht Eure Flanken, Conan!« Dann ritt er zurück und erteilte seinen Männern Befehle.

Conan zwängte sich weiter durch den Strom der Soldaten und Pferde. Da sah er eine Seitengasse, die auf einen mittelgroßen Platz führte. Dort stand in der Mitte auf einem Podest die Statue von Strabonus, allerdings ohne Nase und Arm. Zu Conans Überraschung flatterte Villezas Banner darüber. Er ging auf den Söldner zu, der es hochhielt. Aus der eingeschlagenen Tür eines herrschaftlichen Hauses schleppten Soldaten Bündel heraus, die verdächtig klirrten, als sie zu Füßen des Fahnenträgers niedergelegt wurden.

»Was tut ihr? Geschieht es auf Befehl eures Hauptmanns?« Verstört wich der Mann vor Conan zurück, ohne zu antworten.

»Ihr Schurken!« brüllte der Cimmerier. »Hinweg von hier! Zurück in den Kampf!« Mit seinem Streitkolben hieb er auf ein Bündel. Silbergefäße rollten auf die Straße. »Kein Plündern, ehe die Feste nicht eingenommen ist! Das sage ich euch!« Drohend ging er auf die Plünderer zu, die sich unter seinen Scheltworten duckten. »Wenn ihr mit solchen Kinkerlitzchen die Zeit vertut, werdet ihr nie die Stadt einnehmen! Dann schlägt man uns in Stücke.« Der Cimmerier machte auf dem Absatz kehrt. »Schurken seid ihr! Idioten!«

Dann schob er sich wieder durch die Menge, die zum Palast drängte. Doch nun wurde alles noch schlimmer! Zuerst roch er den Rauch nur, aber dann verfinsterten dichte Schwaden den Himmel und die Umrisse des Palastes. Die vordersten Soldaten mußten hustend umkehren.

Conan traf Pavlo in einer Seitengasse bei der ersten Leiter, welche die Männer fallengelassen hatten, als sie vor dem erstickenden Rauch davonliefen. »Was ist das für ein Verrat?« fuhr Conan seinen Untergebenen an. »Unsere Leute hatten strengen Befehl, die Stadt nicht in Brand zu setzen! Das wäre der reine Wahnsinn ...«

»Conan, nicht wir haben dies Feuer gelegt.« Pavlos Augen tränten. Der Schnurrbart des kleinen Mannes war zerzaust, weil er sich so oft übers Gesicht gewischt hatte. »Als wir uns näherten, schleuderten Ivors Maschinen von der Palastmauer Feuertöpfe in die Häuser.«

»Bei Mitra! Der Schuft verbrennt die eigene Stadt! Eine teure Art, uns abzuschrecken!« Der Cimmerier rang nach Luft, um zu fluchen, mußte aber statt dessen husten. »Aber vielleicht rettet er damit seine Haut. Im Augenblick müssen wir von den Mauern des Palastes abziehen  aber vielleicht gerät dieser auch in Brand.« Conan spähte zu der Wachstube am Tor der Feste hinauf, die ab und zu durch die Rauchschwaden und Hitzeschleier sichtbar wurde. Er sah, wie Wachen mit Lappen vor den Gesichtern auf dem Wehrgang hin- und herliefen und mit Eimern vereinzelte Feuer löschten. Vor Conans Augen brach eine Hausmauer brennend zusammen und stürzte zwischen ihm und dem Tor oben auf die Straße.

»Wir müssen zurück«, sagte er zu Pavlo. »Die Flammen verschlingen womöglich die ganze Stadt.«

Sie gingen durch die noch mehr bevölkerten Straßen zurück. Jetzt flohen auch die Bewohner der Stadt mit Bündeln, in die sie ihren kostbarsten Besitz gepackt hatten. Der Angriff war völlig zum Stillstand gekommen. Einige Soldaten verdrückten sich in Seitenstraßen, andere standen müßig herum. Conan sah, wie ein Söldner einer verzweifelten Frau ihren Sack entriß. Sofort stürzten sich aber drei wütende Rebellen auf ihn und schlugen ihn zu Boden.

Da brüllte Conan: »Aufhören! Alle Mann zurück zu ihren Abteilungen! Ich befehle einen geordneten Rückzug! Weitersagen!«

Aus einer rauchigen Nebenstraße kam Hufschlag. Die Menschenmenge wich auseinander, um den fliehenden Wachen Platz zu machen.

Sie ritten Soldaten und Flüchtlinge gleichermaßen nieder und verteilten vom Sattel aus Hiebe nach rechts und links. Conan wehrte einen Säbelhieb mit dem Streitkolben ab und versuchte den Reiter am Knöchel zu packen, erwischte aber nur das Rädchen der Sporen und riß sich die Hand daran auf, ehe er hinstürzte.

Von allen Seiten hörte man jetzt das Donnern von Hufen. Der Rauchschleier, der sich über alles senkte, brannte in den Augen. Conan hörte eilige Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Zenos gezücktes Schwert über sich. Die Lippen des Mannes waren wutverzerrt.

Conan warf sich auf die Seite. Da klirrte schon Zenos Klinge gegen eine des Gegners. Der Cimmerier sah, wie Zeno den zweiten Schlag abwehrte und dem Reiter, der Conan hatte töten wollen, den Schenkel aufschlitzte.

Conan blickte dem Reiter ins Gesicht. Es war Prinz Ivor in voller Rüstung, außer sich vor Wut über die Fleischwunde.

Der Prinz spuckte auf seine Feinde und galoppierte davon. Einige Pfeile und Speere, die ihm nachgeschleudert wurden, verfehlten ihr Ziel um Längen.

»Vielen Dank, Zeno«, sagte Conan und stand auf. »Allerdings wäre ich lieber gestorben, wenn ich ihm vorher meinen Streitkolben in die lügnerische Kehle hätte stopfen können.«

»Ja.« Der rothaarige Krieger nickte. »Ich hoffe nur, daß der Kratzer, den ich ihm versetzte, eitert und fault.« Er schlug Conan auf die Schulter. »Aber wir wollen hier lieber nicht Wurzeln schlagen. Vor Ivors Rache sind wir zwar ziemlich sicher, nicht aber vor dem Ersticken im Rauch.«

»Stimmt.« Conan blickte finster die Straße hinauf. Dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder den Soldaten zu.

Der Rückzug vollzog sich jetzt geordneter, allerdings langsam, da Krieger und Flüchtlinge gemeinsam die Stadt verlassen mußten.

Als Conan den Platz vor dem Stadttor erreichte, hing eine graue Wolke über der Stadt und verfinsterte die Sonne. Überall herrschte Chaos. Trotz Zenos Bemühungen, die Schenken auszutrocknen, hatten etliche Männer starken Getränken zugesprochen und stürzten sich lautstark auf die zerschlagenen Türen von Geschäften und Wohnhäusern.

Conan sah seinen früheren Spießgesellen Thranos einen prallen Sack auf den Platz heraustragen, während dicht hinter ihm Ivors Soldaten Söldner angriffen. Auf den warnenden Schrei des Cimmeriers hin blickte Thranos sich um, ließ aber den Sack nicht aus den Händen, sondern rannte nur etwas schneller davon. Gleich darauf durchbohrten ihn zwei Pfeile, so daß er samt seiner Last tot aufs Pflaster fiel. Die Soldaten kamen nicht näher, sondern ritten davon.

Conan schüttelte den traurigen Vorfall ab und ging weiter. Schließlich fand er Stephany in der Menge. Der verwundete Baron saß hoch zu Pferde und beriet sich mit zwei Rebellenführern.

»Das Feuer kann die gesamte Stadt einäschern«, erklärte der ältere der beiden. »Es kann Tage dauern, bis es ausgebrannt ist.«

»Wenn das geschieht, wird nur der Palast verschont bleiben.« Der Baron schüttelte nachdenklich den Kopf. »Welch eine Tragödie für unser Reich!«

»Der Teufel soll uns holen!« mischte Conan sich ein. »Wir haben keine Wahl, oder? Wir müssen die Stadt räumen.«

»Wir haben wirklich keine andere Wahl. Wir können nur hoffen, daß Ivors Leute das Feuer löschen«, knurrte der Baron grimmig. »Jetzt gilt es nur noch zu überlegen, wie viele Rebellen wir zurücklassen sollen. Hauptmann Villeza hat sich bereits abgesetzt, nachdem er die meisten Eurer Söldner wegschickte.«

Conan tobte. »Und was ist mit den anderen Hauptleuten? Aki Wadsai und Drusandra sind doch sicherlich nicht auch weggelaufen?«

»Drusandra verteidigt dort drüben unsere Flanke.« Stephany nickte zu den Häusern auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. »Ihre Abteilung war zu klein, um viel auszurichten. Aki Wadsai  ich dachte, Ihr wüßtet ...« Der Baron blickte Conan traurig an. »Er ist tot, Conan. Ein Stein erschlug ihn, der von einem Hausdach geworfen wurde.«

»Verstehe.« Der Cimmerier blickte auf die Menschenmenge. Die Augen der meisten Leute tränten vom Rauch. Aber er war sich in seinem Herzen sicher, daß dies nur die ersten Tränen waren, die am heutigen Tag vergossen würden.
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»Ich glaube, wir sind uns einig ...« Villeza erhob sich von dem Baumstumpfsitz vor dem ausgebrannten Lagerfeuer. »Am sinnvollsten ist es, das wenige zu nehmen, das wir im Kampf um die Stadt erbeutet haben, unsere Abteilungen neu zu formieren und getrennter Wege zu ziehen.«

»Was wir erbeutet haben!« Drusandra rutschte ungeduldig auf dem sonnenbeschienenen Stein hin und her, auf dem sie ihren verbundenen Fuß ausruhte. »Meine Frauen und ich haben jetzt weniger als vorher. Vielleicht hätten wir uns mehr aufs Plündern verlegen sollen als auf den Angriff ...« Verächtlich streifte ihr Blick den Zingarier. »Aber nicht alle waren so  vorausblickend.«

»Wie schade, ehrlich! Du solltest einen vorausblickenden Mann heiraten.« Lüstern blickte Villeza sie an. Doch sie schenkte ihm keinerlei Beachtung.

»Ich erwarte, daß die Beute gerecht unter alle aufgeteilt wird, ehe wir diese Mesa verlassen.« Das kam aus dem Mund von Zeno, der sich kühn unter die Anführer gemischt hatte. Er funkelte Villeza an. »Meine Kameraden denken wie ich.«

Der Zingarier antwortete wütend. »Tut, was Ihr wollt, Leutnant! Aber falls Ihr nehmen wollt, was mir gehört, gibt es einen Kampf  und meine Kameraden stehen hinter mir.« Triumphierend schaute er zu seinen Männern, die in der Nähe herumlungerten. »Warum sollte ich auch für Kämpfe bezahlen, die durch einen unfähigen Barbarengeneral und seine Speichellecker verloren wurde?«

Wütend fuhr Zeno von seiner Bank aus einem Zedernstamm hoch. Andere Offiziere hielten ihn zurück, sich auf den Zingarier zu stürzen.

Schon den ganzen Morgen hatte es unter den Söldner auf der Zamanas-Mesa Streitigkeiten und harte Worte gegeben. Nach einer harten Nacht und einem schweren Ritt hierher, nachdem die Wunden etwas verheilt waren, hatte es Anschuldigungen gehagelt. Da sie nicht verfolgt worden waren, hatten sie ihre Verwundeten mit zu diesem  wenn auch vielleicht verfemten  Ort bringen können. Auch Baron Stephany war mit den Rebellen hergeritten, die sich nicht unter den Kothiern verstecken konnten.

Seine Rebellen hatten hier ihr Lager aufgeschlagen. Die einzelnen Abschnitte waren konzentrisch wie Keile um die beiden Steine angeordnet. Überall hörte man die Männer wegen ihrer Wunden, aus Hunger oder wegen des fehlenden Soldes stöhnen. Obwohl die Sonne vom Himmel strahlte, wirkten alle sehr bedrückt.

Die Streitigkeiten beim erloschenen Ratsfeuer wurden zum Schweigen gebracht, als Conan mit dem Baron hinzutrat.

»Beruhige dich, Zeno! Es hat keinen Sinn, mit Villeza zu streiten. Selbst wenn du ihm das letzte Hemd ausziehst, wirst du nie den Hauptanteil der Beute finden.« Der Cimmerier musterte den Hauptmann scharf. »Zweifellos liegt sie irgendwo zwischen Tantusium und hier vergraben, wenn man an den großen Vorsprung denkt, den er vor uns allen hatte.

Aber dennoch ist eine Spur Wahrheit in dem, was er sagte.« Jetzt spitzten alle Offiziere die Ohren. »Daß wir die Stadt nicht genommen haben, lag nicht allein an seiner Langsamkeit.« Diese Worte riefen Gemurmel aus der Menge und wütendes Schnauben bei Villeza hervor. »Es ist auch meine Schuld. Ich habe schlecht geplant und die Verwegenheit des Prinzen unterschätzt. Aber eins müßt ihr wissen, Kameraden: Ich bin mit Ivor noch nicht fertig. Wir sollten jetzt nicht streiten, sondern den nächsten Angriff planen.«

Nach Conans Worten entstand eine heftige Diskussion. Ein grauhaariger, dunkelhäutiger alter Krieger aus der Abteilung des toten Aki Wadsai vertrat die Meinung der meisten. Als er die Stimme erhob, schwieg die Menge.

»Conan aus Cimmerien, warum sollten wir noch länger in diesem elenden Land nach unserer Niederlage und dem Tod unseres Anführers bleiben? Der Sold, der uns von dem kothischen Verräter versprochen war, ist verloren, falls es ihn je gab. Jeden Augenblick kann uns blutige Zauberei treffen. Wir müßten doch Narren sein weiterzukämpfen!«

Da erhob sich Conans Stimme über das zustimmende Gemurmel aus der Menge. »Halt! Für Aki Wadsai, den tief Betrauerten, kämpfe ich doch! Und für einen anderen tapferen Hauptmann, der Prinz Ivors Gemeinheit zum Opfer fiel  für Hundolph. Getötet durch Verrat, wie so viele andere Kameraden auch!« Der Cimmerier blickte in die Runde der Zuhörer. »Um sie zu rächen, will ich weiterkämpfen! Selbst wenn ich mutterseelenallein Ivors Palast stürmen muß.«

Ein altgedienter Söldner trat vor. »Erfolg für Euch bei Eurer Rache, Conan, die aber nichts einbringt. Ich würde ja mitmachen, aber der Mensch muß auch etwas essen. Heute noch reitet meine Abteilung nach Süden weiter.«

Villeza grinste. »Ja, Conan. Ich wünsche Euch, daß Ihre Eure Gegner von Angesicht zu Angesicht trefft und daß alles gut ausgeht. Falls aber einige Eurer Männer lieber mit mir reiten, sind sie mir willkommen. Wir bleiben noch bis morgen hier.«

»Nie würde ich mit dem Schwein reiten«, stieß Zeno wütend hervor. »Aber dennoch, Conan, ich weiß nicht, wie viele Männer uns folgen werden ...« Er schwieg. »Ich kann sie befragen.« Nachdem Conan genickt hatte, schritt er auf die Zelte zu.

Stephany sah Conan an. »Er wird sie für seine eigene Truppe anwerben.«

»Möglich.« Der Cimmerier ließ sich auf einem Stamm neben dem Baron nieder und gab sich gelassen. »Es sollten aber noch genug Männer für einen kleinen Überfall bleiben.«

Drusandra setzte sich zwischen Conan und den Baron. »Conan, meine Frauen werden mit dir reiten.«

»Die Sache der Rebellen benötigt so viele Reiter, wie Ihr aufbringen könnt, Conan. Ich verspreche, alle zu versorgen.« Der Baron blickte in die Asche des Lagerfeuers. »Auch wenn mein Haus zerstört sein sollte und ich nur mühsam meine Ländereien gegen Ivor und Strabonus verteidigen kann.«

»Auch der Prinz ist geschwächt. Seine Hauptstadt liegt in Schutt und Asche«, sagte Conan.

»Eulalia schickte mir vorige Nacht einen Boten. Die Stadt ist weitgehend gerettet von Bürgern, die unter Randalfs Führung sich einsetzten. Ivor trug nicht viel dazu bei«, erklärte der Baron und lächelte. »Darüber bin ich froh, selbst wenn es unseren Feinden hilft.«

»Ist dieser Bote nicht auf Harangi gestoßen?«

»Er sah keinen von ihnen.«

»Niemand hat in letzter Zeit von ihnen irgendeine Spur entdeckt«, sagte Drusandra. »Vielleicht sind sie durch Zauberei verschwunden.«

»Oder sie verwüsten noch das Land, vielleicht sogar Tantusium.« Der Baron blickte besorgt drein. »Dann wären sie eine Plage für Ivor, aber auch für meine Leute ...«

In diesem Augenblick rief ein Wachtposten von der Höhe: »Reiter! Von Norden! Ein ganzes Heer!«

Conan sprang sofort auf und lief zur Kante des Plateaus. Auf der Straße vom Dorf der Harangi kam eine Reiterschlange heraufgeritten. Die Sonne ließ das Metall der Rüstungen aufblitzen.

»Aha, die Bergbanditen kehren zurück«, sagte Stephany.

»Bergbanditen? O nein, mein Freund! Das ist die kothische Kavallerie!« Conan war schon auf dem Weg zurück ins Lager. »Wahrscheinlich der Stoßtrupp der Legion, die uns verfolgen soll.« Dann rief er: »Männer! Zu den Waffen! Macht euch auf einen Angriff bereit!«

Im Nu hatte sich die Unzufriedenheit und die Trägheit der Söldner in lebhafte Aktivität verwandelt. Die Männer legten Rüstungen und Waffen an und suchten ihre Offiziere. Dann türmten einige Abteilungen Steine am Rande der Mesa auf und erprobten mit einem Katapult die Reichweite.

Am geschäftigsten ging es am Südwestrand zu, wo der Zugang zur Mesa lag. Hier hatte Conan gespitzte Pfähle in Spalten und Erdboden treiben lassen, um einen Angriff durch Reiter aufzuhalten.

Ansonsten war die Hochebene durch ihre natürliche Lage mit den steilen Klippen gut gesichert.

Die Anführer der Söldner gingen zum Rand der Mesa und beobachteten stundenlang die Aufstellung der kothischen Truppen. Zuerst kamen die Reiter, dann füllten die Fußsoldaten wie purpurne Ameisen das Tal. Ein Spähtrupp galoppierte den Weg zur Mesa ein Stück herauf, da nur hier ein Angriff erfolgen konnte.

»Dann kommt es jetzt doch zum Kampf«, sagte der Baron zu Drusandra. »Anstatt uns in alle Winde zu zerstreuen, müssen wir uns gemeinsam dem Feind stellen. Darüber bin ich froh.«

»Ja.« Conan schlug ihm auf die Schulter. »Und wir kämpfen auf uns vertrautem Gelände.«

»Seht Ihr den mit dem grauen Umhang auf dem Schimmel?« Drusandra deutete in die Schlucht hinab. »Da, unter der Reiterstandarte. Das ist der Prinz. Darauf verwette ich meine Bhalkhanische Stute.«

Conan schaute hinab auf die Reiter unter dem Purpurbanner mit den beiden gekreuzten Balken. Er war Drusandras Meinung. »Ja, es ist Ivor! Mögen die Götter ihn vernichten! Diese Legion muß am Tag nach unserer Belagerung in Tantusium eingetroffen sein.«

»Strabonus steht jetzt voll hinter seinem Neffen«, bemerkte Stephany. »Aber der König scheint nicht selbst dabeizusein.«

»Nein, leider«, stimmte Conan ihm bei.

»Und was ist das, was sie über den Berg ziehen? Eine Belagerungsmaschine?« fragte Stephany.

Als Conan den Wagen mit dem schwarzen Verdeck sah, lief es ihm kalt über den Rücken. Das Ding sah wie eine Beerdigungskutsche aus.

»O ja, eine Belagerungsmaschine«, meinte er leise. »Eine tödliche.«

Die Nachricht von Agohoths Karren verbreitete sich blitzschnell. Viele kamen, um zu sehen, wie man seinen Wagen herunterschaffte.

»Ich dachte, Ihr hättet ihn getötet, Cimmerier!« Villeza war so blaß wie seine wäßrigen Augen.

»Wenn ja, weiß Agohoth noch nichts davon«, fügte Drusandra grimmig hinzu.

Conan wandte sich ab. »Was soll das Herumstehen hier? Jetzt müssen wir an unsere Verteidigung denken.« Er ging hinüber zu den Soldaten. »He, Männer! Zurück an die Arbeit! Keine Müdigkeit vorgeschützt! Schafft mehr Steine heran! Bald schon werden wir Speerspitzen sehen!« Die erschrockenen Männer gingen wieder an die Arbeit.

Am frühen Nachmittag sah der Boden der Schlucht wie eine Wiese voll purpurnem Klee aus. Auf einem Hügel gegenüber der Mesa hatten die Belagerer einen Beobachtungsposten aufgestellt. Von dort aus schickten Späher mittels Metallspiegel Nachrichten über Bewegungen bei den Söldnern hinunter.

»Wie viele mag der Feind zählen?« fragte Conan. Das von der Sonne gebräunte Gesicht war schweißüberströmt, als er zu dem Ziegenschlauch griff und Wasser in die Kehle rinnen ließ.

»Den letzten Nachrichten zufolge etwas über siebentausend«, sagte Stephany.

»Hm.« Der Cimmerier goß sich Wasser über die schwarze Mähne. »Ich wundere mich, daß sie noch nicht mit den Feierlichkeiten begonnen haben. Vielleicht sollten wir den Tanz eröffnen.«

Hinter ihm schleppten Soldaten ein Katapult heran. Sie legten einen Feldstein ein. Conan befahl: »Bringt es hierher! Schnell! Wir müssen die Reichweite erproben.«

Mit dem Schwert zerschnitt er das Seil, das die Wippe herunterhielt. Als das Brett hochschnellte, jubelten die Soldaten, doch der Stein flog nicht weit genug. Er landete auf dem Boden der Schlucht. Die Angreifer schenkten ihm keinerlei Beachtung. Die danach geschleuderte Brandfackel blieb noch weiter zurück.

»Es hat keinen Sinn!« erklärte Conan. »Bringt das Katapult zurück zum Damm, der auf die Mesa führt. Dort ist es vielleicht nützlicher.« Er strich sich das Kinn. »Wir können sie mit keiner Waffe erreichen.«

»Wirklich schade«, meinte Drusandra. »Dort kommt nämlich unser Hauptziel.«

In der Tat war eine dunkel gekleidete Gestalt aus dem Karren gestiegen. Agohoth! Langsam bewegte er sich vom Wagen weg. Diener eilten zu ihm und erwarteten seine Befehle. Selbst Offiziere ritten zu ihm.

Conan schien etwas am Gang des Zauberers seltsam zu sein. Irgendwie kam er ihm gehemmt vor. Er legte die Hand über die Augen, um besser sehen zu können. Da entfloh ihm ein Fluch. »Mannanan! Mein Pfeil steckt noch drin!«

Tatsächlich sah man den Pfeilschaft zwischen Nacken und Schulter herausragen.

Aber diese für alle anderen tödliche Wunde schien den Zauberer nicht allzusehr zu behindern. Er ging nur leicht gebeugt. Dann sprach er mit dem Prinzen und winkte hektisch einige Reiter herbei.

»Was machen sie?« fragte Drusandra. »Warum schleppen sie die Gepäckstücke her?«

Inzwischen hatten die Feinde Maultiere mit Körben über den Fluß geführt. Jetzt deutete der Hexenmeister auf die Felsplatte vor ihm. Dorthin brachte man die Maultiere.

Vor den Augen Ivors und Agohoths wurden die Körbe abgenommen und ausgeleert. Man hörte das Klirren hoch oben auf der Mesa, als die turanischen Schwerter auf die Steine fielen. Es waren die Waffen, die König Yildiz Ivor geschickt hatte, um ihn bei seinem Aufstand zu unterstützen.

»Crom und Mitra!« fluchte Conan. »Jetzt entfesselt er den Schwertdämon.«

»Was ist das?« fragte Villeza. »Will er geflügelte Geister heraufbeschwören, die diese Schwerter führen?«

»Schlimmer!« erklärte Stephany. »Dieser Schwert-Derwisch ist grauenvoller als alle anderen ...«

Conan unterbrach ihn. »Villeza, eins steht fest: Wenn Agohoth nicht seine Kräfte verlassen und wir keinen Weg finden, ihn aufzuhalten, werden diese Schwerter in wenigen Minuten uns allen hier oben die Bäuche aufschlitzen.« Dann wandte er sich an Zeno. »Sag den Stallburschen, daß alle Pferde gesattelt werden, falls wir einen Ausfall befehlen müssen.«

Der Leutnant zögerte. »Aber wie könnte es uns helfen, diese Position aufzugeben?«

»Wenn eintritt, was ich befürchte, kann der Zauberer das gesamte Plateau abräumen. Vielleicht ist dann unsere einzige Chance die Flucht. Tu, was ich dir gesagt habe.« Nachdem Zeno weggelaufen war, blickte der Cimmerier die Umstehenden an. »Aber vorher sollten wir noch alles Menschenmögliche versuchen. Ich brauche eine Armbrust, einen Köcher und ein langes Seil.«

Eilig lief ein Soldat, das Verlangte zu holen. Unten war der Zauberer mit den Vorbereitungen für seine tödliche Vorstellung beschäftigt. Der Stapel Schwerter war mannshoch, als der letzte Korb geleert war. Agohoth stellte sich davor. Ein kothischer Schreiber hielt ihm die Schriftrolle.

Dann begann der Zauberer mit seinen gezierten Handbewegungen. Die Zaubersprüche waren oben auf der Mesa nicht zu hören. Doch beide Armeen schienen zu wissen, daß Unerhörtes bevorstand. Schweigen herrschte oben wie unten. Das Vogelgezwitscher klang plötzlich überlaut.

Jetzt brachten Soldaten ein aufgerolltes Seil zu Conan. Er knotete ein Ende um einen Wacholderstrauch, das andere um die Brust. »Wenn ich hinabsteige, paßt gut auf das Ende auf.« Er warf noch einen mißtrauischen Blick auf Villeza.

»Was willst du erreichen?« fragte Drusandra mit angstvollen blauen Augen. »Gibt es noch Hoffnung?«

»Von hier oben können wir den Feind nicht erreichen. Ich steige hinunter, um die Reichweite zu verringern. Mal sehen, wie viele Pfeile Agohoth noch verdauen kann. Vielleicht erwische ich aber auch Ivor oder den Kerl, der die Schriftrolle hält. Auf alle Fälle werde ich sie ablenken.«

Ariel lief herbei und brachte Conan eine Armbrust und einen Köcher. Teilnahmsvoll drückte sie dem Cimmerier die Hand. Er blickte überrascht in ihre dunklen traurigen Augen. Soweit er sich erinnerte, hatte sie ihn noch nie direkt angeschaut.

Wortlos wandte sie sich ab. Conan warf den Köcher über und begann mit dem Abstieg. Er zwang sich, nicht an das Schicksal des Mannes zu denken, der vor ihm herabgeklettert war.

Da drang ein leises Klirren an sein Ohr. Erst mußte er eine Felsrinne überwinden, ehe er hinabsehen konnte. Agohoth gestikulierte mit dem gesamten Körper vor dem Rollenträger. Er schien sich größte Mühe zu geben.

Eigentlich sah es albern aus, wie der schlaksige Zauberer verzweifelt riesige Gestalten aus der leeren Luft zu holen schien. Conan hätte laut gelacht, hätte er nicht das Ergebnis schon einmal miterlebt.

Ein Schwindelgefühl überkam den Cimmerier, das nicht von der Höhe der Felswand kam, als sich der Schwerterhaufen, auf den sich Agohoths Bemühungen konzentrierten, langsam in Bewegung setzte. Wie eine wieder zum Leben erweckte Leiche erhob er sich. Das Klirren und Scharren der Klingen hallte durch die Schlucht.
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Von nun an konnte Conan den stärker werdenden Lärm unter sich nicht mehr überhören, als der Zauberdämon Gestalt annahm. Dennoch mußte er sich auf den gefährlichen Abstieg konzentrieren. Immer schwieriger wurde es, trotz des Seiles nicht den Halt zu verlieren.

Einmal baumelte er hilflos in der Luft, nachdem man ihn über einen Felsvorsprung herabgelassen hatte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er wieder sicher auf einem Felssims stehen konnte. Er hoffte, die unsichtbaren Helfer oben hätten schon die gesamte Seillänge herabgelassen; aber mitnichten! Es kam noch so viel, daß er das Ende noch ein Dutzend Schritte lang doppelt nehmen und nach dieser Schlinge noch um den Bauch knüpfen konnte.

Jetzt stand er gesichert auf der schmalen Felskante, die sein Gewicht aber nicht allein tragen konnte. Er lehnte sich nach hinten von der Wand weg, griff zur Armbrust und spannte sie. Jetzt warf er einen Blick auf den Boden der Schlucht.

Hier war er seinen Feinden viel näher. Was er an Höhe durch den Abstieg verloren hatte, wurde durch die kürzere Schußweite mehr als ausgeglichen. Er war über den äußersten Vorsprung der Mesa geklettert und konnte den Kern der Angreifer unter dem Felsdamm zum Plateau deutlich sehen. Bestimmt war sein Abstieg nicht unbemerkt geblieben. Doch hing er hier für ihre Bogen unerreichbar, solange die Schützen nicht die Geröllhalde heraufkletterten. Aber diese Gefahr zählte nicht im Vergleich zu dem grauenvollen Geschehen, das sich mit ohrenbetäubendem Lärm unter ihm abspielte.

Der Schwerter-Derwisch war wie ein gigantischer, auf dem Kopf stehender Trichter aus glitzernden Klingen, etwa zehn Schritt im Durchmesser und dreimal so hoch. Agohoth trieb das Schreckensgebilde mit seinen steifen, krampfartigen Körperbewegungen auf die Klippen zu. Schon hatte es die steile Geröllhalde erreicht. Dort legte sich der Schwerter-Derwisch auf die Seite, so daß die weite Basis lotrecht zum Abhang stand und der enge Hals wie ein Wasserspeier in den Himmel ragte.

Lag es am schwierigen Gelände oder an der Verwundung des Zauberers, daß er einen so riesigen Schwerterwirbel nur mühsam steuern konnte? Statt des leisen Klirrens, wenn Stahl auf Stahl traf, hörte Conan diesmal lautes Kreischen. Wie ein Mühlstein rieb sich der Schwerterdämon an den Felsbrocken der Schlucht. Funken stoben auf. Jetzt war er an einer Felswand, die merkwürdig leergefegt aussah, weil sein Wirbelsturm kleinere Sand- und Geröllwindhosen auslöste, die wie gelbe Schleier über die Spalten fegten. Conan brach der kalte Schweiß aus bei dem Gedanken, was dieser verheerende Schwerterwirbel bei seinen Kameraden oben auf der Mesa anrichten würde, der schon fast die halbe Strecke vom Tal zum luftigen Standort des Cimmeriers bewältigt hatte.

Hinzu kam die Angst, daß Agohoth ihn in der Wand bemerken und den Wirbelsturm auf ihn hetzen könnte. Doch die Augen des Zauberers hingen wie die aller anderen gebannt an dem Stahlwirbel. Conan spannte die Armbrust und legte den Bolzen ein.

Dort unten boten Agohoth und der dicht dabei stehende Ivor verlockende Ziele.

Doch da mischte sich neues Geräusch in den Lärm der tanzenden Schwerter. Kaum war es an Conans Ohren gedrungen, da spürte er, wie der Boden unter ihm zitterte.

Das Beben wurde stärker. Jetzt hatte Conan Mühe, sich auf dem schmalen Felssims zu halten. Das Seil spannte sich und ruckte nach oben, so daß die Schlinge um seine Mitte tief einschnitt. Das Grollen schien aus dem Erdinnern zu kommen. Doch jetzt wurde es vom Donnern einer Steinlawine übertönt.

Große und kleine Steine hatten sich am Rand der Mesa gelöst und fielen herab. Doch auch einige der Verteidiger wurden mitgerissen und stürzten an dem Cimmerier vorbei in den Abgrund. Dann traf den in der Wand hängenden Barbaren ein Geröllhagel.

Conan rieb sich den beißenden Staub aus den Augen. Die Ohren hatten sich schon etwas an das Donnern des Erdbebens und die gellenden Schreie der Verletzten von unten gewöhnt. Das Beben wurde schwächer. Noch nie hatte Conan ein so langandauerndes Erdbeben erlebt. Jetzt mußte er feststellen, daß er bei der Geröllawine die Armbrust verloren hatte.

Da baumelte er nun vor einer bebenden Felswand und blickte hinab, wo die Felsbrocken viele Belagerer erschlagen hatten, wie Conan durch die Staubschleier erkennen konnte.

Obwohl das Schlimmste vorbeizusein schien, wurden die Schreie aus dem Tal immer lauter. Das Erdbeben konnte nicht mehr der Grund sein. Voll Panik starrten die Kother zur Vorderseite der Mesa.

Conan sah aber den Schwerter-Derwisch nicht mehr. Doch, halt! Glitzerte da nicht etwas bei der Geröllhalde? Doch es schwebte dort und bewegte sich nicht. Agohoth stand wie angewachsen neben seinem zerschmetterten Karren, Ivor dicht hinter ihm. Conan konnte aber nicht sehen, worauf die Männer mit angstverzerrten Gesichtern starrten. Etwas mußte hinter der Felsnase liegen, die ihm die Sicht versperrte.

Da spürte der Barbar, wie sich der Fels wieder regte. Wie eine Schlange schob sich etwas Langes, Grauglänzendes auf den Zauberer zu. Blitzschnell umschlang es ihn und schleppte ihn hoch durch die Lüfte auf die Klippen. Conan hörte nur noch den gellenden Schrei. Dann war Agohoth verschwunden.

Wieder bebte die Erde, als das Ding erneut zuschlug. Diesmal holte es sich drei Kother und ein Maultier. Sein nächstes Ziel war Ivor, der voller Panik den grauen Tentakeln entfloh.

Was war das für ein Ungeheuer aus grauer Vorzeit? Der Cimmerier stieß sich von der Felswand ab, um zu sehen, was sich hinter der Felsnase verbarg. Da hörte er über sich lautes Getöse. Fels schob sich über Fels. Als er hinaufblickte, traute er seinen Augen nicht.

In einer Felsmulde war ein lebendiges Riesenauge, nur von dem dünnen Schleier aus undenklich alten Zeiten überzogen. Sein Blick huschte über den Boden der Schlucht und suchte nach menschlichen Leckerbissen. Aus dem für Conan unsichtbaren Maul schoß immer wieder das lange graue Ding heraus. Seine Zunge, wie der Cimmerier jetzt erkannte. Wie gelähmt vor Entsetzen beobachtete Conan das langsame Schließen und Öffnen dieses riesigen Reptilienauges. Sein Halteseil hing direkt davor. Plötzlich löste es sich von dem Wacholderbaum oben. Der Barbar stürzte ein Stück in die Tiefe, ehe sich das Seil irgendwo verfing. Durch den Ruck öffnete sich auch der zweite Knoten um seine Mitte, so daß er nochmals fiel. Das Seil brannte wie Feuer, als es ihm über die bloße Haut lief.

Endlich landete der Cimmerier ziemlich unsanft auf einem Vorsprung. Von hier aus konnte er das riesige Auge nicht mehr sehen. Nach kurzer Pause stieß er wieder vom Felsen ab, um einen Blick auf die obere Kante der Mesa zu werfen. Der gezackte Bergkamm hob und senkte sich in gleichmäßiger Bewegung mit der gesamten Felswand wie die Flanke und der Kopf eines gewaltigen Tieres aus der Urzeit. Der steinerne Damm, der zu dem Plateau führte, bildete ein Bein des Ungeheuers, das sich soeben schwer auf eine Abteilung kothischer Kavallerie legte.

Jetzt glitt das Seil auch aus der zweiten Verankerung. Conan stürzte weiter in die Tiefe. Auf diesem Sturz sah er gleich einer Fiebervision das Ungeheuer in ganzer Größe: das ungeschlachte steinerne Haupt mit zwei Hörnern, die sich in der Mitte wie Monolithen erhoben, dann den durch Steinplatten geschützten Hals, die Felsenzacken auf dem Rücken. Die Flanken waren bis zur Hälfte in Geröll vergraben. Der Schwanz reichte hinaus in die kothischen Berge.

Als Conan auf dem Boden aufschlug, vergingen ihm die Sinne.

Lange dauerte diese Ohnmacht nicht. Schon bald kämpfte er verbissen gegen die Umarmungen einer großen Schlange. Doch diese war nur das Seil, das auf ihn herabgefallen war.

Mit vielen Abschürfungen und unter Schmerzen befreite er sich von den Schlingen und arbeitete sich dann aus dem Gestrüpp heraus, das ihn oberhalb eines Geröllfeldes aufgefangen hatte. Plötzlich geriet er bei dem Gedanken in Panik, die ganze Mesa könne sich zur Seite legen und alles darunter begraben. Doch die Erde hatte aufgehört zu beben. Nur vereinzelt rollten Steine hinab ins Tal. Als der Cimmerier die Klippen betrachtete, gelang es ihm nicht mehr, die Gestalt einer Riesenechse zu entdecken. Sogar die Gesichtszüge oder das Auge suchte er vergebens.

Das steinerne Ungeheuer schlummerte schon wieder. Aus seinem Äonen währenden Schlaf hatte es das Kunststückchen eines kleinen Zauberers gerissen. Nur halbwach, hatte es diesen lästigen Erdling weggefegt, wie die Kuh mit dem Schwanz Schmeißfliegen verscheucht. Jetzt hatten die Stein- und Geröllschichten aus Jahrhunderten seine Form wieder so eingehüllt, daß Conan nicht sicher war, sie je gesehen zu haben. Dieser Zweifel beruhigte ihn seltsamerweise. Und dennoch  es hatte sich alles vor seinen Augen ereignet, oder doch nicht?

Der Cimmerier schaute in die Schlucht hinunter. Hunderte toter Kother lagen dort deutlich sichtbar. Und wie viele mochten noch unter den zahllosen Felsbrocken liegen, unter denen rote Rinnsale hervorflossen?

Ziellos irrten Männer und Pferde wie betäubt umher. Einige Soldaten hatten sich zu Fuß oder zu Pferd über den Fluß in Sicherheit bringen können und kämpften um den Weg nach oben. Wahrscheinlich waren auch etliche auf dem Boden der Schlucht in Richtung der Harangi-Dörfer geflohen. Auf alle Fälle herrschte in den Reihen der Kother nur Chaos.

Conan entdeckte auf dem Damm zur Mesa Söldner, die bald auf die herumirrenden kothischen Soldaten stoßen würden. Der Damm war verschoben und führte jetzt näher am Fluß entlang.

Conan warf noch einen letzten Blick auf das Steinmassiv über ihm, dann machte er sich an den Abstieg. Er sprang von einem Felsbrocken zum nächsten. Im Nu war er auf dem Boden der Schlucht, wo tote Männer und Pferde in ihrem Blut lagen.

Die ersten Reiter von der Mesa hatten den Damm bereits hinter sich gebracht. Sie waren in einem für diesen Pfad mörderischen Tempo geritten. Conan erkannte den Anführer. Es war der vierschrötige Villeza, mit prallen Satteltaschen voll Beute.

Der Hauptmann schien in Panik zu sein. Ohne auf seine Gefährten zu warten, trieb er sein Pferd direkt auf Dutzende von kothischen Soldaten zu, die am Flußufer hin- und herliefen.

Auch wenn die Kother demoralisiert waren, stellten sie eine Gefahr dar. Mit Gebrüll stürzten sie sich auf Villeza, packten die Zügel und zerrten an den Satteltaschen. Zweifellos wollte jeder mit dem Pferd fliehen. Sie rissen den Reiter aus dem Sattel. Villeza verschwand mit dem Morgenstern wild um sich schlagend in der Meute.

Conan zog sein Schwert und lief auf das Getümmel zu. Doch dann verrieten ihm die blutig roten Klingen der Kother, daß er zu spät kam. Die beiden Reiter, die Villeza gefolgt waren, blieben ebenfalls stehen und mußten hilflos zusehen, wie ihr Anführer ermordet wurde.

Jetzt lief der Cimmerier zum Ende des Pfades und rief seinen Kameraden lautstark zu: »Freie Söldner! Flieht nicht!« Er schwang das Schwert hoch über dem Haupt. »Der Tag gehört uns! Kommt und vernichtet die kothischen Hunde!«

Die Söldner hatten bedeutend weniger Verluste zu beklagen als ihre Feinde und waren daher auch weniger verängstigt. Zuerst winkten sie Conan zu. Dann erhob sich Jubelgeschrei. Statt nach Flucht stand ihnen der Sinn jetzt nach Kampf. Immer zahlreicher schwärmten sie herab und stürzten sich auf die Kother, von denen einige die Waffen wegwarfen, auf die Knie fielen und um Gnade flehten. Andere erschlugen sich gegenseitig in der Panik der Flucht.

Da erscholl von oben fürchterliches Kriegsgeschrei. Drusandra stand neben Conan und deutete hinauf. »Die Harangi!«

Tatsächlich griffen die flinken wilden Reiter kothische Flüchtlinge an. Gleichzeitig stürmte vom Ende der Schlucht noch eine Horde dieser Bergbanditen und ritt alles, was purpurne Uniformen trug, erbarmungslos nieder oder trieb sie in den Fluß. Dort aber vermieden sie es, zur Mesa hinaufzublicken. Sie machten kehrt und galoppierten wieder davon.

»Sie haben ihren Raubzug beendet«, sagte Drusandra. »Mir tut jeder Kother leid, der über die Berge fliehen will.«

»Ja, aber wir haben fürs erste unsere Ruhe vor ihnen. Jedenfalls solange wir an diesem verhexten Ort sind.« Conan drehte sich zu Drusandra um, doch diese lief bereits mit gezücktem Schwert zu Ariel. Der Cimmerier erkannte sie an ihrem schwarzen Gewand und den geschickten Schlägen. Die zierliche Frau hatte einen schweren Stand gegen den kräftigen Mann in grauer Uniform. Doch war ihr Kampfgeist ungebrochen. Irgend etwas an diesem Mann kam Conan bekannt vor.

Wut stieg in ihm auf  es war Ivor, der dort so hitzig kämpfte, wie Conan es ihm nie zugetraut hätte. Er schwang seinen Säbel mühelos wie eine Reitgerte.

Ariel machte einen Ausfall und ritzte den Arm des Prinzen. Dieser schien es gar nicht zu bemerken, sondern versetzte ihr blitzschnell einen kräftigen Hieb über den Helm. Als sie stolperte, durchbohrte er sie mitleidslos.

Ohne innezuhalten, hob er den Stiefel und stieß den blutüberströmten Körper von der Klinge. Ariel fiel nach hinten in Drusandras Arme, die ihr nicht mehr hatte helfen können. Beide Frauen lagen auf dem Boden.

Doch da war Conan schon beim Prinzen und brüllte: »Verräter! Komm her, du Ausgeburt der Hölle! Heija!« Seine Stimme dröhnte wie Hammerschläge auf den Feind ein. »Beim zornigen Lord der Hügel! Ich werde dich abschlachten, wie ich deinen Dämon von Vater getötet habe! Du Schlächter der Unschuldigen!«

Conan stellte seine Beschimpfungen ein, da sie sinnlos waren und nicht gehört wurden. Die blassen Augen unter dem Haarschopf waren seelenlos. Ivor kämpfte zwar hervorragend gegen den vor Wut schäumenden Cimmerier, konnte ihn sogar etwas zurückdrängen, aber ohne das Geschehen zu begreifen. Sein Verstand war von den Erlebnissen zerstört worden. Blind kämpfte er nur darum, so schnell wie möglich von der Mesa wegzukommen.

Conan trat einen Schritt beiseite. Ivor ließ den Säbel sinken und ging vor, als sähe er den Barbaren gar nicht. Conan ließ ihn vorbei, holte zu einem mächtigen Schlag aus und trennte das Haupt des stummen Mannes vom Körper. Blutend fiel es gegen einen Stein, der Körper in die andere Richtung.

»Er war wahnsinnig«, sagte der Cimmerier und ging leicht schaudernd um die Leiche herum.

»Ja, viele sind wahnsinnig vor Angst; aber wovor fürchten sie sich?«

Die Frage kam vom alten Horus, der dem Kampf aus der Nähe zugeschaut hatte. »Ein Kother hat sich lieber ins eigene Schwert gestürzt als hierher zurückgebracht zu werden. Andere schreien etwas über Riesenechsen und Froschungeheuer ... Ich habe so etwas nicht gesehen, Ihr vielleicht?« Der alte Mann blickte fragend in Conans Gesicht, fand aber dort keine Antwort. »Na schön, lustig war's nicht, als der Boden so gewackelt hat ... aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, worüber sie sich so aufregen ...«

»Wir haben schon viele Gefangene gemacht«, sagte Conan und schaute hinüber zum Fluß, wo kothische Soldaten verwirrt zwischen seinen Söldnern und den Harangi herumliefen.

»Ja, viele Gefangene und den Rest niedergemacht.« Horus nickte mit offensichtlicher Genugtuung. »Wir haben jetzt Pferde, Proviant und Ausrüstung  die Kriegsbeute einer kothischen Legion, weniger dem, was sich die Harangi unter den Nagel gerissen haben«,  er hob die Schultern , »und einige wertvolle Geiseln, schätze ich.«

»Unsere Feinde vernichtet ... Wenig eigene Verluste ... Ein beachtlicher Sieg, oder?« Fragend schaute Conan auf Drusandra hinunter, die neben der toten Ariel kniete. Zwei Kriegerinnen knieten ebenfalls leise weinend zu beiden Seiten ihrer Gefährtin.

Drusandra erhob sich. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Der Preis war dennoch zu hoch, Conan.«



Der nächste Tag zog mit prächtigem Gold herauf. Die Vögel zwitscherten. Die Gefangenen hatten eine kühle Nacht am Fuß der Mesa zugebracht. Die Söldner und Rebellen, die keine Angst gehabt hatten, auf das Plateau zurückzukehren, waren seit Morgengrauen damit beschäftigt, Zelte zusammenzurollen, die Pferde zu satteln und die Maultiere zu beladen.

Conan lief zu den verschiedenen Söldnerabteilungen, handelte Bedingungen aus und versicherte sich ihrer Treue. Dann stieg er auf sein schwarzes Schlachtroß und ritt zu Stephany. »Alle Männer wollen mit mir reiten. Ihre alten Anführer sind tot, und ich habe große Pläne.« Der Cimmerier zeigte mit dem Arm zum fernen Horizont, wo die Bergtäler noch im Schatten lagen. »Wir reiten nach Südosten und werden uns dort ein Reich aus den Hinterländern Koths, aus Shem und Turan, ein eigenes Reich aufbauen. Wir werden die herumziehenden Kozaki der Ebenen vereinigen und gegen die örtlichen Kriegsherren ziehen. In Kürze werde ich mich mit den Harangi-Häuptlingen treffen, um auch mit ihnen ein Bündnis zu schließen.«

Der Baron saß mit seiner gelangweilt dreinschauenden Wildkatze auf dem Schoß im Sattel. »Ich hoffe, du begleitest meine Rebellen nach Hause, wenn wir Ivors Kopf nach Tantusium bringen. Die Bewohner dort werden uns freudig begrüßen, aber diesen Bergbanditen traue ich nicht.«

»Tun wir!« Der Cimmerier nickte. »Wir müssen ja noch die von der Stadt versprochene Entlohnung kassieren.«

Der Baron lächelte nachgiebig. »In der Tat! Das hätte ich beinahe vergessen. In der Schatzkammer des Prinzen müßte noch einiges vorhanden sein.«

»Ich weiß, daß Conan keine unbilligen Forderungen stellen wird.« Drusandra trat zum Baron und streichelte ihm übers Knie. »Übrigens, Conan, du brauchst für meine Abteilung nichts zu fordern.« Sie wandte ihm das sonnengebräunte Gesicht zu. »Wir werden bei Stephany in Tantusium als seine Palastwache bleiben.«

Überrascht schaute der Cimmerier sie an. »Warum folgt ihr mir nicht nach Süden? Ihr könnt uns helfen, ein starkes Königreich zu schmieden, das an Stephanys Besitz angrenzt.«

Drusandra schüttelte den Kopf. »Von uns allen wäre vielleicht Ariel mit dir gezogen, Conan. Doch sie gibt es nicht mehr.« Sie seufzte. »Vielleicht bin ich im Grunde doch eine typische Frau. Wir hegen und pflegen lieber ein krankes Königreich gesund, als zwei neue zu erobern.«

Conan hob die Schultern und hoffte, daß man ihm nicht ansah, wie merkwürdig schwer ihm ums Herz war. »Mir wird die Schlafstelle sehr fehlen, Drusandra. Dein Zelt war irgendwie  gastlicher als meins.«

Sie blickte zu Stephany auf. Der Baron beugte sich hinab und strich ihr über den Blondschopf. Da lächelte die Kriegerin den Cimmerier an. »Auch ich werde oft an diese Zeit denken; aber ich glaube, der Palast des Barons ist noch gastlicher als jedes Zelt.«

Zeno kam herbeigeritten. »Conan, die Männer sind bereit. Ich habe ihnen den Marschbefehl erteilt.«

Der Cimmerier ließ die Blicke über die Reiter auf der Mesa schweifen. Da waren Bilhoat, Pavlo und andere Leutnants. Sie winkten ihm zu. Mit frischem Lebensmut riß der Barbar das Schwert aus der Scheide und hielt es hoch. »Vorwärts, Freie Söldner! Mir nach zu Reichtum und Ruhm!« Er zwinkerte Zeno zu. »Warum sollten wir kleine Diebe bleiben, wenn die großen Diebe und Gauner Könige sind?«

Laute Jubelschreie brachen aus, als Conan seinem Hengst die Sporen gab.
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Der größte Held des an Magie reichen Hyborischen Zeitalters war ein Barbar aus dem Norden: Conan der Cimmerier, um dessen Taten sich ein ganzer Legendenkreis rankt. Diese Legenden beruhen zwar hauptsächlich auf bestätigten Tatsachen über Conans Leben, doch gibt es bei einigen Geschichten Abweichungen, die wir so gut wie möglich in Einklang bringen wollen.

In Conans Adern fließt das Blut der Menschen von Atlantis, diesem wunderbaren Stadtstaat, der bereits achttausend Jahre vor Conans Geburt vom Meer verschluckt worden war. Er wurde in einem Clan geboren, der ein Gebiet nordwestlich von Cimmerien sein eigen nannte, an den schattenverhangenen Grenzen von Vanaheim und der piktischen Wildnis. Sein Großvater hatte wegen einer Blutfehde seine Heimat verlassen müssen und bei den Stämmen im Norden Zuflucht gesucht. Conan selbst hatte auf einem Schlachtfeld  während eines Kampfes mit plündernden Vanir  das Licht der Welt erblickt.

Noch ehe Conan fünfzehn Winter gesehen hatte, war der junge Cimmerier für sein Kampfgeschick an den Ratsfeuern berühmt. In jenem Jahr begruben die cimmerischen Stammesbrüder ihren Zwist, um gemeinsam gegen die Gundermänner zu kämpfen, die über die aquilonische Grenze gekommen waren, um den Süden Cimmeriens zu kolonisieren. Dazu errichteten sie das Grenzfort Venarium. Conan war einer aus der heulenden blutdürstigen Horde, die von den Hügeln des Nordens brauste, die Festung mit Feuer und Schwert stürmte und die Aquilonier über ihre frühere Grenze zurücktrieb.

Bei der Plünderung von Venarium war Conan, obwohl noch nicht voll erwachsen, bereits sechs Fuß groß und wog hundertsechzig Pfund. Ihm waren die Wachsamkeit und die Lautlosigkeit des geborenen Waldläufers zu eigen, die eiserne Härte des Mannes der Berge, die herkulische Kraft seines Vaters, eines Schmiedes. Nach der Brandschatzung des aquilonischen Außenpostens kehrte Conan eine Zeitlang zu seinem Stamm zurück.

Doch trieb ihn das Ungestüm der Jugend wieder von dannen. Er schloß sich mehrere Monate lang einer Bande Æsir an, die Vanir und Hyperboräer überfielen. Dabei erfuhr er, daß mehrere hyperboräische Zitadellen von einer Kaste weithin gefürchteter Magier beherrscht wurden, die sich Zaubermänner nannten. Furchtlos nahm er an einem Raubzug gegen Burg Haloga teil. Dort erfuhr er, daß hyperboräische Sklavenhändler Rann gefangengenommen hatten, die Tochter Njals, des Häuptlings der Æsir.

Conan verschaffte sich Zugang zur Burg und befreite Rann Njalsdatter. Doch dann wurde Njals Trupp auf der Flucht aus Hyperborea von einer Schar lebender Toter überwältigt. Conan und die wenigen Überlebenden der Æsir wurden in die Sklaverei verschleppt.

Doch nicht lange blieb Conan Gefangener. Nachts feilte er so lange an seinen Ketten, bis ein Glied schwach genug war, um zu brechen. Mit der vier Fuß langen Kette kämpfte sich Conan dann in einer Sturmnacht aus dem Sklavenpferch frei und verschwand im strömenden Regen.

Auf einem Tonscherben aus Nippur gibt es aber noch einen anderen Bericht über Conans frühe Jahre. Dieser Überlieferung zufolge wurde Conan als Junge von zehn oder zwölf Jahren von räuberischen Vaniren verschleppt und mußte als Sklave an einer Kornmühle arbeiten. Als er voll ausgewachsen war, kaufte ihn ein Hyrkanier, der mit einer Gladiatorentruppe herumzog und die Vanir und Æsir durch Schaukämpfe belustigte. Hier wurde Conan an den Waffen geschult. Später floh er und schlug sich nach Süden durch, nach Zamora (›Conan der Barbar‹).

Welche der beiden Versionen die richtige ist, wird sich nie mit Sicherheit feststellen lassen. Allerdings ist der Bericht über Conans Versklavung mit sechzehn durch die Hyperboräer auf einem Papyrus im Britischen Museum lesbarer und erscheint schlüssiger zu sein als der auf dem Tonscherben.

Der junge Cimmerier war zwar frei, aber ein halbes feindliches Königreich von seiner Heimat entfernt. Instinktiv suchte er in den Bergen ganz im Süden Hyperboreas Zuflucht. Als ihn ein Rudel Wölfe verfolgte, floh er in eine Höhle. Dort entdeckte er die Mumie eines großen Häuptlings der Urzeit, der dort saß und ein schweres Bronzeschwert auf den Knien hielt. Als Conan das Schwert an sich nahm, erhob sich der Leichnam und griff ihn an.

Auf seinem Weg nach Süden, nach Zamora, kam Conan nach Arenjun, der berüchtigten ›Stadt der Diebe‹. Da der junge Cimmerier, unbeleckt von jeder Zivilisation, nur barbarische Vorstellungen von Ehre und Ritterlichkeit hatte, von Natur aus keine Gesetze anerkannte, machte er sich hier einen Namen als Dieb.

Conan war jung und tollkühn, doch mangelte es ihm an Erfahrung; deshalb machte er nur langsame Fortschritte in seiner Karriere als Dieb. Das änderte sich erst, als er mit Taurus von Nemedien auszog, um den berühmten Edelstein zu erringen, genannt ›Herz des Elefanten‹. Dieses Juwel lag in dem beinahe unbezwingbaren Turm des berüchtigten Zauberers Yara, der das extraterrestrische Wesen Yag-Kosha gefangen hatte.

Nun suchte Conan größere Entfaltungsmöglichkeiten für sein Gewerbe. Er wanderte nach Westen in die Hauptstadt Zamoras, nach dem verruchten Shadizar. Dort war er eine Zeitlang als Dieb recht erfolgreich. Allerdings nahmen die Huren Shadizars ihm seinen Gewinn schnell wieder ab. Bei einer Diebstour wurde er von den Soldaten der Königin Taramis von Shadizar gefangen genommen. Die Königin sandte ihn auf die gefährliche Mission, ein magisches Horn zu beschaffen, mit dem man einen uralten bösen Gott wiederbeleben konnte. Taramis' Plan führte jedoch zu ihrem eigenen Untergang.

Bei Conans nächstem Abenteuer war Tamira beteiligt, ebenfalls eine Diebin. Die arrogante Aristokratin Lady Jondra besaß in Shadizar zwei überaus kostbare Rubine. Baskaran Imalla war ein religiöser Fanatiker und hatte bei den kezankischen Bergstämmen einen Kult gegründet. Auch ihn gelüstete es nach den Juwelen, weil er damit Kontrolle über einen feuerspeienden Drachen gewinnen wollte, den er seit dem Ausschlüpfen aus dem Ei erzog. Conan und Tamira wollten die Rubine ebenfalls unbedingt haben, deshalb nahm Tamira eine Stellung als Zofe bei Lady Jondra an, um so Gelegenheit zum Diebstahl zu bekommen.

Als leidenschaftliche Jägerin zog Jondra in Begleitung ihrer Zofe und ihrer Bewaffneten aus, um Baskarans Drachen zu erschlagen. Doch Baskaran nahm die beiden Frauen gefangen und wollte sie schon seinem Haustier zum Fraße vorwerfen, als Conan eingriff (›Conan der Prächtige‹).

Kurz darauf wurde der Cimmerier in ein weiteres Abenteuer verwickelt. Er verdingte sich bei einem Fremden, um eine Schatulle mit Edelsteinen zu stehlen, die der König von Zamora dem König von Turan geschenkt hatte. Der Fremde, ein Priester des Schlangengottes Set, brauchte diese Juwelen, weil er sie für einen Zauber gegen seinen Feind benötigte, den abtrünnigen Priester Amanar.

Amanars Sendboten, menschenähnliche Reptilien, hatten die Edelsteine gestohlen. Obwohl Conan jegliche Zauberei höchst zuwider war, machte er sich auf, um die Diebesbeute zurückzustehlen. Er ließ sich mit der Banditin Karela ein, die ›rote Falkin‹ genannt, was ihm aber sehr übel bekam, da diese sich als durch und durch verkommenes Geschöpf erwies. Als Conan sie vor einer Vergewaltigung bewahrte, versuchte sie ihn zu töten. Amanars Leute hatten in die Feste des Abtrünnigen auch ein Tanzmädchen entführt, dem Conan seine Hilfe versprochen hatte (›Conan der Unbesiegbare‹).



Gerüchte über einen Schatz ließen Conan in die nahegelegenen Ruinen des alten Larsha eilen. Vor den Soldaten, die ihn festnehmen sollten, hatte er nur einen knappen Vorsprung. Durch einen von Conan herbeigeführten Unfall kamen alle Soldaten mit Ausnahme ihres Anführers Kapitän Nestor ums Leben. Nestor und Conan verbündeten sich, um den Schatz in ihre Gewalt zu bringen. Aber leider war ihm kein Erfolg beschieden.

Conans letzte Abenteuer hatten ihm eine starke Abneigung gegen Hexer und östliche Zauberkünste eingeflößt. Er floh nach Nordwesten durch Corinthien nach Nemedien, dem zweitmächtigsten hyborischen Königreich. Dort führte er seine Diebstähle so erfolgreich aus, daß Aztrias Pentanius, ein nichtsnutziger Neffe des Gouverneurs, auf ihn aufmerksam wurde. Von Spielschulden bedrückt, heuerte dieser junge Adlige Conan an, ein zamorisches Trinkglas für ihn zu stehlen, das aus einem einzigen Diamanten geschnitten war und im Tempelmuseum eines reichen Sammlers stand.

Conans Eintreffen im Tempelmuseum fiel zeitlich mit dem plötzlichen Dahinscheiden dessen Besitzers zusammen, wodurch der junge Dieb dem Inquisitor der Stadt, Demetrio, unliebsam auffiel. Hier machte Conan zum zweitenmal die unangenehme Bekanntschaft mit der dunklen Magie der Schlangenbruderschaft Sets, die der stygische Zauberer Thoth-Amon heraufbeschwor.

Als Nemedien für Conan ein zu heißes Pflaster geworden war, ging er nach Süden, nach Corinthien, wo er die Tage ebenfalls damit verbrachte, andere um ihr Hab und Gut zu erleichtern. Selbst bei zurückhaltendem Urteil galt der junge Cimmerier schnell als der kühnste Dieb in ganz Corinthien. Da er sich aber immer mit den falschen Frauen einließ, landete er in Ketten, bis eine Wende in der örtlichen Politik ihm Freiheit und neue Zukunftschancen bescherte. Der ehrgeizige Adlige Murilo ließ ihn frei, damit er dem roten Priester Nabonidus, dem Drahtzieher im Machtkampf um den Thron, die Kehle aufschlitze. Dazu versammelte er die größten Schurken des Landes in seinem Haus. Dieses Abenteuer Conans endet mit Verrat und einem Blutbad.

Conan begibt sich zurück nach Arenjun und führt ein beinahe ehrliches Leben, indem er Diebesgut für die rechtmäßigen Besitzer zurückstiehlt. So will er einen magischen Edelstein, das ›Auge von Erlik‹, vom Zauberer Hissar Zul holen und dem Eigentümer, dem Khan von Zamboula, wiederbringen.

An dieser Stelle gibt es einige Probleme mit dem zeitlichen Ablauf in Conans Leben. Eine kürzlich übersetzte Schrifttafel aus der Bibliothek Asshurbanipals berichtet, daß Conan damals etwa siebzehn war. Damit würde dieses Abenteuer direkt dem ›Turm der Elefanten‹ folgen, der in diesem Keilschrifttext auch erwähnt ist. Aufgrund innerer Beweise scheint sich die Sache aber mehrere Jahre später ereignet zu haben. Conan ist einfach zu gerissen, zu reif. Ferner besagt ein aus dem Mittelalter stammendes arabisches Fragment, die Handschrift Kitab al-Qunn, daß Conan schon weit über zwanzig war.

Der erste Übersetzer der Asshurbanipal-Tafel, Prof. Dr. Andreas von Fuss von der Münchner Staatsbibliothek liest Conans Alter als ›17‹. In der babylonischen Keilschrift wird 17 durch zwei Kreise ausgedrückt, gefolgt von drei vertikalen Keilen, über denen noch ein horizontaler Keil für ›minus‹ steht  daher ›zwanzig minus drei‹. Das Akademiemitglied Leonid Skram vom Moskauer Archäologischen Institut behauptet dagegen, daß der Eindruck über den vertikalen Keilen lediglich durch die Unachtsamkeit des Schreibers mit dem Griffel entstand und der Zahlenwert richtig als ›23‹ zu lesen ist.

Wie dem auch sei, hörte Conan jedenfalls von dem Auge von Erlik, als sich die Abenteuerin Isparana und ihr Verbündeter darüber unterhielten. Der junge Cimmerier drang in die Burg des Zauberers ein. Doch dieser erwischte ihn und raubte Conan die Seele, indem er diese in einen Spiegel einschloß, wo sie bleiben sollte, bis ein gekröntes Haupt das Glas zerbrach. Hissar Zul zwang damit Conan, Isparana zu folgen und den Talisman zurückzubringen. Doch als der Cimmerier Hissar Zul das Juwel zurückbrachte, wollte der undankbare Zauberer ihn töten (›Conan und der Zauberer‹).

Conans Seele war noch immer im Spiegel eingeschlossen, als er ganz legal die Stelle eines Leibwächters bei Khashtris antrat, einer Khaurani-Adligen. Diese Dame machte sich mit Conan, einem weiteren Wächter, Shubal, und mehreren Dienern auf den Weg nach Khauran.{*} Dort traf Conan auf einen jungen Adligen, der der verwitweten Königin Ialamis den Hof machte, aber nicht das war, wofür er sich ausgab (›Conan der Söldner‹).

Nachdem Conan seine Seele wiedererlangt hatte, erfuhr er von dem Iranistani Khassek, daß der Khan von Zamboula immer noch auf das Auge von Erlik warte. Der turanische Statthalter in Zamboula, Akter Khan, hatte den Zauberer Zafra angeworben. Dieser Magier behexte Schwerter, daß sie auf Verlangen töteten. Auf dem Weg dorthin begegnete Conan wieder Isparana. Es entwickelte sich zwischen ihnen eine Haßliebe. Ohne über die magischen Schwerter Bescheid zu wissen, setzte Conan seine Reise nach Zamboula fort und übergab das Amulett. Der ruchlose Zafra hatte aber den Khan inzwischen überzeugt, daß Conan gefährlich und ohne nähere Begründung zu töten sei (›Conan und das Schwert von Skelos‹).



Conan hatte ausreichend in die Intrigen der hyborischen Ära hineingeschmeckt. Ihm war klar geworden, daß im Grunde kein Unterschied bestand zwischen der möglichen Ausbeute in Palästen oder in Rattennestern, abgesehen davon, daß die Beute nach oben hin immer ertragreicher wurde. Nein, er war des elenden, heimlichtuerischen Lebens als Dieb überdrüssig.

Der Barbar wurde aber nicht zum völlig gesetzestreuen Bürger! Wenn er bei niemandem im Dienst stand, genoß er durchaus ein kleines Schmuggelabenteuer. Durch einen Versuch, ihn zu vergiften, gelangte er nach Vendhya, einem Land des Reichtums, des Elends, der Philosophie, des Fanatismus, des Idealismus und des Verrats (›Conan der Siegreiche‹).

Kurz danach tauchte Conan in der turanischen Hafenstadt Aghrapur auf. Hier am Meer befand sich das Hauptquartier des Hexers Jhandar, der einen neuen Kult gegründet hatte, zu welchem er Opfer benötigte, denen er Blut abzapfte und die er später als Diener wiederbelebte. Conan lehnte den Vorschlag eines Kumpans aus seiner Zeit als Dieb ab, eines gewissen Emilio, aus Jhandars Festung ein überaus prächtiges Rubinhalsband zu stehlen. Einem turanischen Hauptmann, Akeba, gelang es, den Barbaren zu überreden, ihm bei der Befreiung seiner Tochter zu helfen, die bei dem Kult verschwand (›Conan der Unbesiegbare‹).

Nach dem Fall Jhandars drängte Akeba den Cimmerier, in die turanische Armee einzutreten. Anfangs behagte Conan die militärische Disziplin gar nicht, da er viel zu eigenwillig und heißblütig war, um sich leicht einordnen zu können. Außerdem hatte man Conan einer Abteilung mit wenig Sold zugeteilt, da er damals ein nur mittelmäßiger Reiter und Bogenschütze war.

Doch bot sich ihm bald die Gelegenheit zu zeigen, was in ihm steckte. König Yildiz führte eine Strafexpedition gegen einen aufrührerischen Satrapen durch. Mit Hilfe von Zauberei vernichtete der Satrap das gegen ihn aufgebotene Heer. Allein der junge Conan überlebte und kam so in die zauberverseuchte Stadt des Satrapan, Yaralet.

Triumphierend kehrte Conan zurück in die schillernde Hauptstadt Aghrapur und erhielt einen Platz in König Yildiz' Ehrenwache. Zuerst mußte er noch den Spott der Kameraden wegen seiner bescheidenen Reitkünste und des häufigen Danebenschießens als Bogenschütze ertragen. Doch blieben die Spöttereien aus, als die anderen Soldaten Conans gewaltige Faustschläge kennenlernten. Außerdem verbesserte sich sein Können täglich.

Zusammen mit einem kushitischen Söldner namens Juma wählte man Conan aus, König Yildiz' Tochter Zosara zu ihrer Hochzeit mit Khan Kujula zu geleiten, dem Häuptling der Kuigar-Nomaden. Im Vorgebirge des Talakma-Massivs wurden sie von einer Schar seltsamer, untersetzter, brauner Reiter in gelackten Kettenpanzern überfallen. Nur Conan, Juma und die Prinzessin überlebten. Man schaffte die drei in das subtropische Tal Meru und in die Hauptstadt Shamballah. Dort wurden Conan und Juma auf der Staatsgaleere ans Ruder gekettet. Das Schiff lief aus.

Bei der Rückkehr der meruvischen Galeere nach Shamballah konnten Conan und Juma fliehen. Sie schlugen sich zur Stadt durch. Als sie den Tempel von Yama erreichten, feierte dort der mißgestaltete kleine Gottkönig von Meru seine Vermählung mit Zosara.



Wieder in Aghrapur, wurde Conan zum Hauptmann befördert. Da er sich immer mehr einen Ruf als verwegener Kämpfer in schwieriger Situation erwarb, schickten die Generäle König Yildiz' ihn auf besonders gefährliche Missionen. So mußte der Cimmerier eine Gesandtschaft zu den räuberischen Stämmen in den Bergen von Khozgari eskortieren. Man hoffte sie durch Bestechung oder Drohungen zu veranlassen, ihre Überfälle auf die Turanier in den Ebenen einzustellen. Die Khozgari aber verstanden nur die Sprache roher Gewalt. Sie überfielen die kleine Abteilung und machten alle bis auf Conan und Jamal nieder.

Als Garantie für einen sicheren Rückzug in die Zivilisation nahmen Conan und Jamal die Tochter des Häuptlings der Khozgari als Geisel. Der Weg führte sie in ein nebelverhangenes Hochland. Jamal und die Pferde wurden getötet. Conan mußte mit einer Horde haarloser Affen kämpfen und die Feste einer uralten sterbenden Rasse erstürmen.

Ein andermal wurde Conan Tausende von Meilen ostwärts in das sagenumwobene Khitai gesandt, um dem König Shu von Kusan einen Brief König Yildiz' zu überbringen, in welchem dieser ein Freundschaftsabkommen und regere Handelsbeziehungen vorschlug. Der weise alte khitaische König schickte seine Besucher mit einem Dankesbrief des Inhalts zurück, daß er gern auf die Vorschläge eingehe. Als Führer teilte ihnen der König aber einen adligen Gecken zu, der ganz andere Ziele hatte.

Conan diente in Turan etwa zwei Jahre lang, machte weite Reisen und lernte viel über organisierte, zivilisierte Kriegskunst. Wie üblich hatte er auch ständig wegen seiner Bettgeschichten Ärger. Bei einem dieser ungestümen Abenteuer war die Frau seines vorgesetzten Offiziers beteiligt. Da desertierte der Cimmerier und machte sich auf den Weg nach Zamora. In Shadizar hörte er, daß der Tempel des Spinnengottes Zath in der zamorischen Stadt Yezud Söldner suche. Er eilte dorthin; aber eine brythunische freie Abteilung hatte schon alle Söldnerstellen besetzt. Da wurde er der Hufschmied der Stadt. Schließlich hatte er dieses Gewerbe als Junge gelernt.

Conan erfuhr von einem Gesandten König Yildiz', Lord Parvez, daß der Hohepriester Feridun Yildiz' Lieblingsfrau Jamilah gefangen hielt. Parvez entsandte Conan, um Jamilah zu entführen. Der junge Cimmerier wollte unbedingt die acht großen Edelsteine haben, die in der riesigen Statue des Spinnengottes die Augen bildeten. Als er die Juwelen herauslösen wollte, kamen Priester, und er mußte in die Krypta des Tempels fliehen. Die Tempeltänzerin Rudabeh, in die Conan sich zum erstenmal in seinem Leben so richtig verliebte, stieg in die Krypta hinunter, um ihn vor dem grauenvollen Schicksal zu warnen, das ihn dort unten erwartete (›Conan und der Spinnengott‹).

Conans nächstes Ziel war Shadizar, wo er einem Gerücht über einen Schatz nachgehen wollte. Er besorgte sich eine Karte, worauf der Standort einer goldenen, mit Rubinen besetzten Götterstatue im Kezankian-Gebirge verzeichnet war. Aber Diebe stahlen ihm diese Karte. Bei der Verfolgung geriet er in einen Kampf mit den kezankischen Bergvölkern und mußte sich mit den Strolchen verbünden, die er verfolgt hatte. Schließlich fand er den Schatz, verlor ihn aber unter sehr mysteriösen Umständen.

Nun wollte Conan wirklich nichts mehr mit Zauberei zu tun haben und ritt zurück in die heimischen Berge Cimmeriens. Eine Zeitlang genoß er das einfache Leben in seinem Heimatdorf; aber dann packte ihn die Lust, mit seinen alten Freunden, den Æsir, einen Raubzug nach Vanaheim zu unternehmen. In einem erbitterten Kampf auf schneebedecktem Feld wurden beide Heere vernichtet  nur Conan überlebte. Sein Weg führte ihn danach zu der seltsamen Begegnung mit Atali, der sagenhaften Tochter des Frostriesen Ymir.

Von Atalis Eisschönheit besessen, ritt Conan wieder nach Süden, wo die goldenen Türme prächtiger Städte mit ihrem Menschengewimmel lockten, obwohl der Cimmerier so oft verächtlich von dieser Zivilisation gesprochen hatte. Im Eiglophianischen Gebirge befreite Conan eine junge Frau aus der Hand von Kannibalen, verlor sie dann aber durch sein allzugroßes Selbstvertrauen an das gefürchtete Ungeheuer, das die Gletscher heimsuchte.

Schließlich kehrte Conan zurück in die hyborischen Länder, zu welchen Aquilonien, Argos, Brythunien, Corinthien, Koth, Nemedien, Ophir und Zingara gehören. Diese Länder waren nach Hyboriern benannt worden, die als Barbaren vor 3000 Jahren das Reich von Acheron erobert und auf seinen Ruinen zivilisierte Königreiche errichtet hatten.

In Belverus, der Hauptstadt Nemediens, schaffte es der ehrgeizige Lord Albanus, mit Hilfe von Zauberei den Thron König Gurians für sich zu gewinnen. Conan kam nach Belverus, um einen reichen Gönner zu finden, der es ihm ermöglichte, selbst unabhängige Söldner anzuwerben. Albanus gab einem Verbündeten, Lord Melius, ein Zauberschwert. Dieser verlor den Verstand, lief auf die Straßen und griff die Menschen an, bis man ihn tötete. Als Conan das verhexte Schwert an sich nahm, trat Hordo an ihn heran, ein einäugiger Dieb und Schmuggler, den er schon damals als Leutnant bei Karela kennengelernt hatte.

Conan verkaufte das Zauberschwert und konnte vom Erlös eine eigene freie Söldnertruppe auf die Beine stellen. Er brachte seinen Männern die Kunst des Bogenschießens zu Pferd bei. Dann überredete er König Garian, ihn anzuheuern. Aber Albanus hatte einen Mann aus Ton gefertigt, der durch Hexerei genau wie der König aussah. Dann warf er den König ins Verlies, ersetzte ihn durch seinen Golem und klagte Conan fälschlich des Mordes an (›Conan der Verteidiger‹).

Conan führte seine freie Söldnerschar nach Ianthe, der Hauptstadt Ophirs. Hier wollte Lady Synelle, eine Zauberin mit langem Blondhaar, den Dämongott Al'Kirr wieder zum Leben erwecken. Conan kaufte eine Statue dieses Dämonengottes. Alle möglichen Leute wollten sie ihm stehlen. Er trat mit seinen Männern in Lady Synelles Dienst, ohne ihre finsteren Pläne zu kennen.

Es erschien die Banditin Karela und versuchte, wie immer, Conan zu ermorden. Synelle heuerte Karela an, um die Statuette zu stehlen, welche die Hexe für ihren teuflischen Zauber brauchte. Sie plante, Karela danach auch zu opfern (›Conan der Siegreiche‹).

Conan zog weiter nach Argos. Da dieses Königreich in Frieden lebte, benötigte man dort keine Söldner. Eine falsche Auslegung des Gesetzes zwang Conan, aufs Deck eines Schiffes zu springen, als es gerade an der Pier ablegte. Es war die Handelsgaleere Argus, ihre Bestimmung waren die Küsten Kushs.

Jetzt fing in Conans Leben eine ganz neue Epoche an. Die Argus wurde von Bêlit gekapert, dem shemitischen weiblichen Kapitän des Piratenschiffes Tigerin. Ihre Besatzung, mitleidlose schwarze Korsaren, hatten sie zur Königin der schwarzen Küste gemacht. Conan gewann Bêlit und wurde ein Partner in ihrem blutigen Geschäft.

Vor vielen Jahren war Bêlit, die Tochter eines shemitischen Kaufmannes, samt ihrem Bruder Jehanan von stygischen Sklavenhändlern geraubt worden. Jetzt bat sie ihren Geliebten Conan, den Jungen zu befreien. Der Barbar stahl sich in den stygischen Hafen Khemi, wurde gefangengenommen, konnte aber fliehen. Er schlug sich an das östliche Ende Stygiens durch, bis zur Provinz Taia, wo ein Aufstand gegen die stygische Unterdrückung brodelte (›Conan der Rebell‹).

Conan und Bêlit betätigten sich weiterhin erfolgreich als Piraten, kaperten aber hauptsächlich stygische Schiffe. Doch dann führte sie ein unglücklicher Zufall den schwarzen Zarkheba-Fluß hinauf zur verlorenen Stadt einer uralten geflügelten Rasse.

Als Bêlits brennendes Totenschiff hinaus auf das Meer trieb, wandte ein gebrochener Conan der See den Rücken. Die nächsten Jahre würde er nicht hinausfahren. Statt dessen tauchte er im Landesinneren bei den kriegerischen Bamulas unter, einem schwarzen Stamm, dessen Macht unter seiner Führung schnell wuchs.

Der Häuptling des Nachbarstammes der Bakalahs plante einen heimtückischen Überfall auf Nachbarn und lud Conan mit seinen Bamulas ein, an der Plünderung und dem Massaker teilzunehmen. Conan nahm an, nachdem er erfahren hatte, daß ein Mädchen aus Ophir, Livia, in Bakalah gefangengehalten wurde. Dem Cimmerier gelang es, die Bakalahs zu täuschen, so daß Livia während eines Massakers fliehen konnte. Sie wanderte in ein geheimnisvolles Tal. Nur Conans rechtzeitiges Eintreffen bewahrte sie davor, einem außerirdischen Wesen geopfert zu werden.

Ehe Conan sein eigenes schwarzes Imperium aufbauen konnte, scheiterte er an einer Reihe von Naturkatastrophen und den ruchlosen Intrigen der Bamulas. Zur Flucht gezwungen, begab er sich in den Norden. Vor hungrigen Löwen in der Steppe brachte er sich in einer geheimnisvollen Burgruine aus prähistorischer Zeit in Sicherheit. Dort mußte er noch gegen stygische Sklavenhändler und ein feindliches übernatürliches Wesen kämpfen.

Conan zog weiter und erreichte das halbzivilisierte Königreich Kush. Dies war das einzige Land, das zu Recht ›Kush‹ hieß, obgleich Conan wie andere aus dem Norden diesen Namen auf mehrere schwarze Länder südlich von Stygien anwendete. In der Hauptstadt Meroë befreite der Cimmerier die Königin von Kush, die arrogante, impulsive, feurige, grausame und ausschweifende Tananda, aus den Händen eines aufgebrachten Mobs.

Dadurch wurde Conan in ein undurchschaubares Intrigenspiel zwischen Tananda und einem ehrgeizigen Adligen verstrickt, der über einen schweineähnlichen Dämon herrschte. Gesteigert wurden Conans Probleme noch durch die Anwesenheit von Diana, einer nemedischen Sklavin, die der Barbar ungeachtet der wahnsinnigen Eifersucht Tanandas sehr niedlich fand. Die Ereignisse gipfelten in einer Nacht des Aufruhrs und des Gemetzels.

Enttäuscht über seine Mißerfolge in den schwarzen Ländern, wanderte Conan in das grasreiche Shem und wurde Soldat in Akkharia, einem Stadtstaat Shems. Er schloß sich einem Trupp Freiwilliger an, die den Nachbarstadtstaat befreien wollten. Doch durch den Verrat Othbaals, des Vetters des wahnsinnigen Königs Akhirom von Pelishtien, wurden die Freiwilligen aufgerieben  als einziger überlebte Conan, der die Schurken nach Asgalun verfolgte, der Hauptstadt der Pelishti. Dort wurde der Barbar in einen Machtkampf verwickelt, der zwischen dem wahnsinnigen Akhirom, dem Verräter Othbaal, einer stygischen Hexe und einer Abteilung schwarzer Söldner tobte. Im Endkampf mit Hexerei, Stahl und viel Blut griff sich Conan Othbaals rothaarige Geliebte Rufia und galoppierte mit ihr gen Norden.



Zu diesem Zeitpunkt herrscht über die Fahrten des Cimmeriers Unklarheit. Eine Legende, die manchmal in diese Zeit gelegt wird, berichtet von seinem Dienst als Söldner in Zingara. Ein ptolemäischer Papyrus im Britischen Museum überliefert, daß in der Hauptstadt Kordava ein Hauptmann der regulären Armee mit einem gewissen Conan Streit suchte. Als Conan seinen Herausforderer tötete, wurde er zum Tod durch Erhängen verurteilt. Ein ebenfalls zum Tode verurteilter Zellengenosse, Santiddio, gehörte der Partisanenorganisation ›Weiße Rose‹ an, die König Rimanendo stürzen wollte. Schon sind Conan und Santiddio am Galgen, als Briganten der ›Weißen Rose‹ ein Chaos herbeiführen. Conan und Santiddio entkommen.

Mordermi, Anführer von Briganten, die sich mit der ›Weißen Rose‹ zusammengetan hatten, warb Conan für seine Zwecke. Die Verschwörer trafen sich in der ›Grube‹, die aus einem Labyrinth unterirdischer Tunnel bestand. Als der König mit Bewaffneten die Grube ausräuchern wollte, rettete der stygische Zauberer Callidos die Verschwörer. König Rimanendo wurde erschlagen, und Mordermi wurde König. Als er sich als ebenso feige und heimtückisch wie sein Vorgänger erwies, zettelte Conan einen erfolgreichen Aufruhr mit tapferen Kämpfern an. Der Cimmerier lehnte die Königskrone für sich ab und zog davon (›Conan und die Straße der Könige‹).

Diese Episode wirft viele Fragen auf. Ist sie authentisch, so müßte sie in Conans frühere Söldnerzeit gehören, also etwa zu ›Conan der Verteidiger‹. Andererseits gibt es in anderen Erzählungen keinerlei Hinweise, daß Conan je Zingara besuchte, ehe er Ende Dreißig war, zu Zeiten von ›Conan der Freibeuter‹. Außerdem taucht keiner der Herrschernamen von Zingara des Papyrus auf der Königsliste für Zingara in dem byzantischen Manuskript Hoi Anaktes tes Tzingeras auf. Daher wird in der Wissenschaft die Meinung vertreten, daß der Papyrus eine Fälschung ist, oder daß Conan mit einem anderen Helden verwechselt wurde. Zieht man alles in Betracht, was über Conan bekannt ist, kann man nur zu dem Schluß kommen, daß er mit beiden Händen die Königskrone in Zingara ergriffen hätte, wäre diese ihm tatsächlich angetragen worden.

Als nächstes taucht Conan auf, nachdem er in die Dienste Amalrics von Nemedien getreten war, dem General der Regentin Yasmela im kleinen Grenzreich Khoraja. Während Yasmelas Bruder, König Khossus, in Ophir gefangen war, griffen die Truppen des angeblichen Zauberers Natokh (in Wirklichkeit der seit dreitausend Jahren tote Thugra Khotan aus der zerstörten Stadt Kuthchemes) die Landesgrenzen an.

Yasmela gehorchte einem Orakel Mitras, des obersten hyborischen Gottes, und machte Conan zum Oberbefehlshaber der Armee in Khoraja. Er schlug Natokhs Heerscharen und befreite so die Regentin von dem teuflischen Zauber des untoten Hexers. Der Cimmerier gewann mit diesem Sieg auch die Königin.

Conan war nun Ende zwanzig und Oberbefehlshaber der Truppen in Khoraja, nicht aber der Geliebte der Königin, was er sich ebenfalls erhofft hatte. Aber diese war zu sehr mit Staatsgeschäften beschäftigt, um Zeit für Lustbarkeiten zu haben. Der Cimmerier machte ihr sogar einen Heiratsantrag, aber sie erklärte ihm, daß eine solche Verbindung gegen Khorajisches Gesetz und Sitte verstieß. Falls aber Conan ihren Bruder irgendwie befreie, werde sie ihn zu überreden versuchen, das Gesetz zu ändern.

Conan machte sich also auf mit Rhazes, einem Astrologen, und Fronto, einem Dieb, welcher einen Geheimgang zu dem Verlies kannte, in dem Khossos schmachtete. Sie befreiten den König, gerieten aber in einen Hinterhalt kothischer Soldaten, da Strabonus von Koth seine eigenen Gründe hatte, Khossos in seiner Gewalt zu haben.

Nachdem auch diese Gefahren überstanden waren, mußte Conan feststellen, daß Khossos ein junger und arroganter Geck war, der nie und nimmer seine Einwilligung zu einer Heirat zwischen seiner Schwester und einem fremden Barbaren geben würde. Er wollte Yasmela einem reichen Aristokraten zur Frau geben, und Conan sollte sich mit einer Durchschnittsbraut begnügen. Conan sagte nichts, sprang aber in Argos beim Ablegen des Schiffes von Bord und nahm den Großteil von Khossos' Gold mit. Spöttisch winkte er dem König zum Abschied zu.

Inzwischen fast dreißig geworden, machte Conan sich auf, seine cimmerische Heimat zu besuchen und sich an den Hyperboräern zu rächen. Seine Blutsbrüder bei den Cimmeriern und Æsir hatten Frauen genommen und besaßen schon Söhne, die beinahe so alt und stark waren wie Conan bei der Plünderung von Venarium. Aber die vielen Jahre des Blutvergießens und des Kämpfens hatten in ihm einen zu starken Wunsch nach Beute wachsen lassen, als daß er ihrem Beispiel folgen konnte. Als Händler von neuen Kriegen berichteten, ritt Conan stracks in die hyborischen Länder.

Dort wollte der rebellische Prinz von Koth sich des Throns von Strabonus bemächtigen, dem geizigen Herrscher dieser weitausgedehnten Nation. Im Gefolge des Prinzen stieß der Cimmerier auf alte Kumpane. Dann schloß der Rebell aber mit dem König Frieden. Wieder ohne Herrn, versammelte Conan Briganten um sich, die Freie Kompanie. Mit dieser Truppe zog er in die Steppen westlich des Vilayet-Meeres, wo er sich mit einer Schlägerbande vereinigte, die man Kozaki nannte.

Conan wurde Anführer dieser Bande Gesetzloser und verwüstete die westlichen Grenzen des turanischen Reiches, bis sein früherer Dienstherr, König Yildiz, eine Heerschar unter Shah Amurath aussandte. Dieser lockte die Kozaki tief ins Landesinnere von Turan und machte sie nieder.

Doch Conan tötete Amurath, nahm sich Prinzessin Olivia von Ophir, eine Gefangene der Turanier, und ruderte in einem kleinen Boot hinaus aufs Vilayet-Meer. Die beiden fanden Zuflucht auf einer kleinen Insel. Dort stand die zerstörte Grünsteinstadt mit seltsamen Eisenstatuen. Die Schatten, die das Mondlicht warf, erwiesen sich als ebenso gefährlich wie der riesige fleischfressende Affe, der sich auf der Insel herumtrieb, oder die Piraten, die sich dort auszuruhen pflegten.

Conan übernahm das Kommando über die Piraten, die das Vilayet-Meer heimsuchten. Als Anführer der Roten Bruderschaft, einem Haufen Schurken, war Conan mehr als je zuvor König Yildiz ein Dorn im Auge. Dieser Monarch war so milde, daß er seinen Bruder Teyaspa nicht, wie es in Turan üblich war, erwürgte, sondern ihn in einer Burg in den Colchian-Bergen gefangenhielt. Yildiz schickte seinen General Artaban aus, das Piratennest an der Mündung des Flusses Zaporoska auszuräuchern. Doch statt des Jägers wurde der General zum Gejagten. Als Artaban sich ins Landesinnere zurückzog, geriet er zufällig zum Aufenthaltsort Teyaspas. Am Endkampf nahmen außer Conans Banditen und Artabans Turaniern auch eine Schar Vampire teil.

Von den Seeräubern im Stich gelassen, besorgte Conan sich einen Hengst und ritt zurück in die Steppen. Inzwischen saß Yezdigerd auf dem Thron Turans. Er war ein bei weitem listigerer und energischerer Herrscher als sein Vorgänger. Er wollte sich ein großes Reich erobern.

Conan aber begab sich in das kleine Königreich Khauran, wo er das Kommando über die Leibgarde der Königin Taramis gewann. Die Königin hatte eine Zwillingsschwester, Salome, als Hexe geboren und von den gelben Zauberern aus Khitai erzogen. Sie verbündete sich mit dem Abenteurer Constantius aus Koth und plante, die Königin ins Gefängnis zu werfen, um an ihrer Stelle zu regieren. Als Conan den Betrug entdeckte, lockte man ihn in eine Falle und kreuzigte ihn. Häuptling Olgerd Vladislav schnitt den Cimmerier herunter und brachte ihn in ein Zuagir-Lager in der Wüste. Dort ließ Conan seine Wunden verheilen und wurde aufgrund seiner Kühnheit und Rücksichtslosigkeit Olgerds Leutnant.

Als Salome und Constantius in Khauran ihre Schreckensherrschaft angetreten hatten, führte Conan seine Zuagir gegen die khauranische Hauptstadt. Bald hing Constantius an dem Kreuz, an das er Conan hatte nageln lassen. Zufrieden lächelnd ritt Conan fort, um mit seinen Zuagir Raubzüge gegen die Turaner zu unternehmen.

Mit dreißig, auf dem Gipfel seiner Manneskraft, verbrachte Conan beinahe zwei Jahre mit den Shemiten der Wüste, zuerst als Olgerds Leutnant und dann als alleiniger Führer, nachdem er Olgerd entmachtet hatte. Welche Umstände zu seinem Abschied von den Zuagirs führten, wurden kürzlich auf einer tibetischen Seidenrolle entdeckt, die ein Flüchtling aus Tibet mitbrachte. Dieses Dokument befindet sich nun im Orientalischen Institut in Chicago.

Der energische König Yezdigerd schickte Soldaten aus, um Conan und seinen Leuten eine Falle zu stellen. Wegen eines zamorischen Verräters in Conans Reihen wäre der Hinterhalt beinahe gelungen. Conan verfolgte den Verräter. Als seine Männer desertiert waren, gab der Cimmerier nicht auf, sondern schleppte sich allein weiter. Vor dem sicheren Tode rettete ihn Enosh, ein Häuptling der Oasenstadt Akhlat.

Akhlat litt unter der Herrschaft eines Dämons, der die Gestalt einer Frau angenommen hatte, die sich von der Lebenskraft lebender Wesen ernährte. Wie Enosh Conan mitteilte, war der Cimmerier der ihnen prophezeite Befreier. Nachdem das geschafft war, lud man Conan ein, sich in Akhlat niederzulassen. Da der Barbar aber seine Unfähigkeit kannte, ein eintöniges Leben in Achtbarkeit zu führen, ritt er mit Pferd und Geld von Vardanes dem Zamorier nach Südwesten, nach Zamboula.

Mit einer gigantischen Orgie verpraßte Conan das Vermögen, das er nach Zamboula, einen turanischen Außenposten, gebracht hatte. Hier lauerte der böse Priester aus Hanuman, Totrasmek, der hinter einem berühmten Edelstein her war, dem ›Stern von Khorala‹. Die Königin von Ophir soll für dieses erlesene Juwel einen Raum voll Gold geboten haben. In der allgemeinen Verwirrung brachte Conan den Stern von Khorala an sich und ritt westwärts.

Das mittelalterliche Manuskript De sidere choralae, das man aus den Ruinen des Klosters Monte Cassino barg, enthält die Fortsetzung dieses Abenteuers. Conan erreichte die Hauptstadt Ophirs. Dort hielt der weibische Moranthes II. seine Gemahlin Marala hinter Schloß und Riegel, während er ganz unter dem Einfluß des bösen Grafen Rigello stand. Conan kletterte über die Mauer von Moranthes' Burg und befreite Marala. Rigello verfolgte die beiden Flüchtigen fast bis zur aquilonischen Grenze, als der ›Stern von Khorala‹ in ganz unerwarteter Weise seine Macht offenbarte.

Als Conan zu Ohren kam, daß die Kozaki wieder erstarkt seien, verlegte er sich mit Roß und Schwert wieder darauf, Turan zu plündern. Obwohl der inzwischen berühmt gewordene Held aus dem Norden eigentlich mit leeren Händen kam, stellten sich mehrere Abteilungen der Kozaki und die Vilayet-Piraten sogleich unter seinen Oberbefehl.

Yezdigerd schickte Jehungir Agha aus, um den Barbaren auf der Insel Xapur zu überraschen. Doch Conan kam früher als erwartet zum Ort des Hinterhalts und fand die uralte Feste der Insel, Dagon, durch Zauberei wiederaufgebaut. Drinnen herrschte der übelsinnende Gott der Stadt in Form eines Riesen aus lebendem Eisen.

Nach seiner Flucht von Xapur baute Conan seine Kozakis und Piraten zu einer schrecklich bedrohlichen Horde aus, so daß König Yezdigerd alle seine Kräfte zu ihrer Vernichtung aufbot. Nach der totalen Niederlage zerstreuten sich die restlichen Kozaki in alle Winde. Conan floh nach Süden und nahm Dienst in der leichten Kavallerie des Königs von Iranistan. Kobad Shah.

Doch fiel der Cimmerier bald bei Kobad Shah in Ungnade und mußte in die Berge fliehen. In der Festungsstadt der Verborgenen, in Yanaidar, kam er einer Verschwörung auf die Schliche. Die Söhne Yezms wollten einen uralten Kult wiederbeleben und die noch lebenden Anhänger der alten Götter vereinigen, um über die Welt zu herrschen. Dieses Abenteuer endete mit der Aufreibung aller beteiligten Heere durch die grauen Ghuls von Yanaidar, worauf Conan nach Osten ritt.

Conan tauchte wieder im Himelia-Gebirge auf, an der nordwestlichen Grenze von Vendhya. Er war Kriegsführer der wilden Afghuli-Stämme. Der kriegerische Barbar war jetzt Anfang Dreißig und in der gesamten Welt der hyborischen Ära berüchtigt und gefürchtet.

Yezdigerd war absolut nicht zimperlich und bediente sich der Zauberkunst des Hexers Khemsa, eines Adepten des gefürchteten Schwarzen Kreises, um den König Vendhyas aus dem Weg zu räumen. Die Schwester des toten Königs, die Devi Yasmina, zog aus, um ihn zu rächen, wurde aber von Conan gefangengenommen. Der Cimmerier verfolgte gemeinsam mit ihr den Zauberer Khemsa. Dieser aber wurde vor ihren Augen durch die Magie des Sehers von Yimsha getötet, der auch Yasmina entführt hatte.

Als Conans Pläne, die Bergstämme zu einen, fehlschlugen und er von Kriegen im Westen hörte, ritt er dorthin. Almuric, ein Prinz aus Koth, hatte sich gegen den verhaßten Strabonus erhoben. Während Conan sich in Almurics stolzes Heer einreihte, erhielt Strabonus Hilfe von befreundeten Königen. Der buntgewürfelte Haufen Almurics wird nach Süden getrieben und schließlich von den vereinigten stygischen und kushitischen Truppen vernichtet.

Conan und die Marketenderin Natala flohen in die Wüste, wo sie ins alte Xuthal kamen, eine Phantomstadt mit lebenden Toten und ihrem schaurigen Schattengott Thog. Die Stygierin Thalis, die tatsächliche Herrscherin in Xuthal, legte Conan einmal zu oft aufs Kreuz.

Conan schlug sich durch, zurück in die hyborischen Länder. Da er Arbeit brauchte, trat er ins Söldnerheer ein, das ein Zingarier, Prinz Zapayo de Kova, für Argos aufstellte. Geplant war, daß Koth von Norden aus in Stygien einfallen sollte, während die Argosser sich dem Reich von Süden, vom Meer aus, nähern sollten. Aber Koth schloß einen Separatfrieden mit Stygien, wodurch Conans Söldner in den Wüsten Stygiens in der Falle saßen.

Conan floh mit dem jungen aquilonischen Soldaten Amalric. Kurz darauf wurde der Cimmerier von Nomaden gefangengenommen, während Amalric fliehen konnte. Als Amalric und Conan sich wiedertrafen, hatte Amalric das Mädchen Lissa bei sich, das er vor dem Menschenfressergott ihrer Heimatstadt errettet hatte. Inzwischen war Conan Kommandant der Kavallerie der Stadt Tombalku geworden. Zwei Könige herrschten in Tombalku: der Neger Sakumbe und der Mischling Zehbeh. Als Zehbeh mit seinen Anhängern vertrieben war, machte Sakumbe Conan zum Mitkönig. Aber dann tötete der Zauberer Askia Sakumbe mit seiner Magie. Nachdem Conan seinen schwarzen Freund gerächt hatte, floh er mit Amalric und Lissa.

Jetzt schlug Conan sich zur Küste durch, wo er sich den barachanischen Piraten anschloß. Inzwischen war er etwa fünfunddreißig. Als zweiter Maat der Hawk landete er auf der Insel des stygischen Zauberers Siptah. Dieser besaß angeblich einen magischen Edelstein mit sagenhaften Eigenschaften.

Siptah hauste in einem zylindrischen Turm ohne Türen oder Fenster. Ihm diente ein geflügelter Dämon. Conan räucherte das Fabelwesen aus, wurde aber von seinen Klauen auf die Spitze des Turmes verschleppt. Dort stellte er fest, daß Siptah schon lange tot war. Beim Kampf gegen den Dämon erwies sich der magische Edelstein als unerwartete Hilfe.

Laut Tontafeln mit Keilschrift aus der präsumerischen Zeit blieb Conan zwei Jahre bei den Barachaniern. Er war an die straffe Organisation in den Armeen der hyborischen Königreiche gewöhnt. Da fand er die sehr lockeren anarchistischen Horden der Barachanier für eine Stellung als Anführer ungeeignet. In Tortage gelang es ihm gerade noch, bei einem Treffen der Piraten zu entkommen. Allerdings war die Alternative zu einer durchschnittenen Kehle nur die, mit einem lecken Schiff dem westlichen Ozean zu trotzen. Als die Wastrel, das Schiff des Freibeuters Zaporavo, in Sicht kam, kletterte der Cimmerier an Bord.

Schon bald gewann Conan den Respekt der Mannschaft und zog sich die Feindschaft des Kapitäns zu, dessen kordavische Geliebte, die aalglatte Sancha, den Hünen mit der schwarzen Mähne mit allzu freundlichen Augen betrachtete. Zaporavo fuhr westwärts zu einer nicht auf Seekarten verzeichneten Insel. Dort forderte Conan den Kapitän zum Zweikampf und tötete ihn. Sancha wurde von seltsamen schwarzen Wesen zu einem lebenden Teich entführt, den diese Wesen anbeteten.

Conan überredete die Obrigkeit Kordovas, Zaporavos Freibeuterpatent auf ihn zu übertragen. Danach verbrachte er etwa zwei Jahre als ordentlich bestallter Freibeuter. Wie üblich wurden immer wieder Ränke gegen die zingarische Monarchie geschmiedet. König Ferdrugo war alt, und seine Kräfte schwanden. Für die Nachfolge auf dem Thron gab es nur Chabela, seine im heiratsfähigen Alter stehende Tochter. Herzog Villagro gewann den stygischen Supermagier Thoth-Amon, den Hohenpriester Sets, für seinen finsteren Plan, Chabela zu heiraten. Die mißtrauische Prinzessin fuhr jedoch mit der königlichen Jacht die Küste hinunter, um ihren Onkel um Rat zu fragen. Ein mit Villagro verbündeter Pirat kaperte die Jacht und entführte Chabela. Sie konnte jedoch entfliehen und traf Conan, der die magische Kobra-Krone in seinen Besitz brachte, hinter welcher Thoth-Amon ebenfalls her war.

Ein Sturm trieb Conans Schiff an die Küste von Kush, wo er auf schwarze Krieger stieß, die von seinem alten Waffenbruder Juma befehligt wurden. Während der Häuptling die Piraten willkommen hieß, stahl einer aus dem Stamm die Kobra-Krone. Der Cimmerier machte sich an die Verfolgung. Prinzessin Chabela folgte ihm. Beide wurden von Sklavenhändlern gefangen und an die schwarze Königin der Amazonen verkauft. Die Königin machte Chabela zur Sklavin und Conan zu ihrem Beschützer. Doch dann wurde sie auf Chabela eifersüchtig, ließ das Mädchen auspeitschen und Conan einkerkern. Beide wurden verurteilt, von einem fleischfressenden Baum verzehrt zu werden (›Conan der Freibeuter‹).

Nachdem Conan die zingarische Prinzessin befreit hatte, entrann er ihren Heiratswünschen, indem er sein Leben als Pirat wieder aufnahm. Aber andere  eifersüchtige  Zingarier kaperten sein Schiff vor der Küste von Shem. Conan gelang es, ins Landesinnere zu fliehen. Dort schloß er sich der freien Kompanie an, die aus Söldnern bestand. Statt auf reiche Beutezüge zu gehen, mußte der Cimmerier an der schwarzen Grenze Stygiens langweiligen Wachdienst abreißen. Und hier war der Wein sauer und kaum etwas zu holen.

Conans Langeweile wurde durch das Auftauchen der Piratin Valeria von der Roten Bruderschaft beendet. Als sie das Lager verließ, folgte er ihr nach Süden. Die beiden fanden in einer Stadt Zuflucht, die von den sich befehdenden Clans der Xotalanc und Tecuhltli besetzt war. Das Paar aus dem Norden schlug sich auf die Seite der letzteren, bekam aber bald mit der Anführerin Ärger, der alterslosen Hexe Tascela.

Conans Liebesbeziehung mit Valeria hatte zwar heiß begonnen, war aber nicht von langer Dauer. Valeria kehrte zum Meer zurück, Conan versuchte nochmals sein Glück in den schwarzen Königreichen. Er hörte von den ›Zähnen von Gwahlur‹, einer Schatulle voller kostbarer Edelsteine, die in Keshan verborgen sein sollte. Sogleich bot er seine Dienste als Ausbilder der keshanischen Armee dem jähzornigen König an.

Aber auch Thutmekri, der stygische Gesandte der Doppelkönige von Zembabwei, wollte die Juwelen haben. Aufgrund dieser Intrigen mußte der Cimmerier aus der Stadt fliehen. Er gelangte ins Tal, wo die Ruinen Alkmeenons samt Schatz verborgen waren. In einem wilden Abenteuer mit der keineswegs toten Göttin Yelaya, der Corinthierin Muriela, den schwarzen Priestern unter der Führung Gorulgas und den grimmigen grauen Dienern des längst verstorbenen Bît-Yakin gelang es Conan zwar, den Kopf zu retten, doch er verlor seine Beute.

Conan machte sich mit Muriela auf den Weg nach Punt. Er hatte den Plan ausgeheckt, die Anbeter einer Elfenbeingöttin um ihr Gold zu erleichtern. Als der Cimmerier aber erfuhr, daß Thutmekri ihm zuvorgekommen war und den Sinn des Königs Lalibeha gegen ihn vergiftet hatte, suchte er mit seiner Gefährtin im Tempel der Göttin Nebethet Zuflucht.

Als der König, Thutmekri und der Hohepriester Zaramba am Tempel eintrafen, wollte Conan sie erschrecken, indem er Muriela mit der Stimme der Göttin sprechen ließ. Das Ergebnis verblüffte alle, Conan eingeschlossen.

In Zimbabwei, der Stadt der Doppelkönige, schloß Conan sich einer Handelskarawane an, die er an den Rändern der Wüste sicher nach Norden führte, nach Shem. Jetzt war der Barbar schon Ende Dreißig, aber immer noch ruhelos. Da hörte er, daß die Aquilonier sich nach Westen in die piktische Wildnis ausbreiteten. Sofort eilte er dorthin, um seinem Schwert wieder Arbeit zu geben. In Fort Tuscelan wogte gerade ein heftiger Kampf mit den Pikten. Dort wurde der Cimmerier Kundschafter.

In den Wäldern jenseits des Flusses sammelte der Zauberer Zogar Sag seine Sumpfdämonen, um den Pikten beizustehen. Conan gelang es zwar nicht, die Zerstörung von Fort Tuscelan zu verhüten, konnte aber die Siedler um Velitrium warnen und den Tod Zogar Sags herbeiführen.

In aquilonischen Diensten machte der Cimmerier eine steile Karriere. Als er noch Hauptmann war, wurde seine Kompanie durch die üblen, verräterischen Machenschaften eines Vorgesetzten geschlagen. Conan fand heraus, daß dieser Verräter sein Vorgesetzter Viscount Lucian war und daß dieser die Provinz an die Pikten verraten wollte. Conan entlarvte den Verräter und schlug die Pikten vernichtend.

Als General schlug Conan die Pikten in einer großen Schlacht bei Velitrium. Danach rief man ihn in die Hauptstadt Tarantia, um die Ehrungen der Nation zu empfangen. Doch der verruchte, engstirnige König Numedides hegte Mißtrauen gegen ihn. Conan wurde unter Drogen gesetzt, im Eisernen Turm in Ketten gelegt und zum Tode verurteilt.

Aber der Barbar hatte nicht nur Feinde, sondern auch Freunde. Bald hatte man ihn befreit und mit Schwert und Roß fortgeschickt. Er wollte sich durch die unheimlichen Wälder der Pikten zum fernen Meer durchschlagen. Im Wald kam Conan an eine Höhle, in dem die Leiche des Piraten Tranicos samt dessen von Dämonen bewachter Schatz lagen. Vom Westen her, jagten ein zingarischer Graf und zwei Seeräuberbanden ebenfalls nach dem Schatz. Auch der stygische Zauberer Thoth-Amon hatte die Hand im Spiel.

Eine aquilonische Galeere befreite Conan und man bat ihn, die Revolte gegen Numedides zu führen. Während die Revolution voll im Gange war, tobte an der piktischen Grenze der Bürgerkrieg. Lord Valerian, ein Parteigänger Numedides', plante, die Pikten zur Stadt Schohira zu bringen. Ein Kundschafter, Gault Hagars Sohn, vereitelte diesen Plan, indem er den piktischen Zauberer tötete.

Conan, nun Anfang Vierzig, erstürmte die Hauptstadt und tötete Numedides auf den Stufen seines Thrones. Ohne Zögern beanspruchte der Cimmerier den Thron für sich und war damit einer der größten Herrscher der hyborischen Nation (›Conan der Befreier‹).

Aber auch ein König liegt nicht nur auf Rosen gebettet. Innerhalb eines Jahres hatte ein verbannter Graf eine Schar Verschwörer gesammelt, um den Barbaren vom Thron zu jagen. Conan hätte Krone und Leben verloren, wenn nicht der lang verstorbene Weise Epimitreus rechtzeitig eingegriffen hätte.

Kaum hatte Conan diese Revolte niedergeschlagen, wurde er mittels Verrat von den Königen der Länder Ophir und Koth gefangen und in den Turm des Zauberers Tsothalanti in der Hauptstadt Koths geworfen. Aus der Gefangenschaft entrinnen konnte Conan mit der Hilfe seines Mitgefangenen Pelias, der Tsothalantis Erzrivale in der Zauberkunst war. Pelias versetzte mit seiner Magie Conan gerade noch rechtzeitig nach Tarantia, um einen Thronprätendenten zu erschlagen und eine Armee gegen seine verräterischen Mitkönige zu führen.

Beinahe zwei Jahre lang wuchs und gedieh Aquilonien unter Conans fester, aber toleranter Herrschaft. Der gesetzlose, hartgesottene Abenteurer der frühen Jahre war unter dem Zwang der Ereignisse zu einem fähigen und verantwortungsbewußten Staatsmann gereift. Doch im benachbarten Nemedien hegte man noch Groll aus früheren Tagen gegen den König von Aquilonien und wollte ihn mittels Zauberei vernichten.

Mit etwa fünfundvierzig sah man Conan das Alter nicht an, abgesehen von den vielen Narben auf dem kräftigen Körper und dem etwas vorsichtigeren Umgang mit Wein, Weibern und Blutvergießen. Er hielt sich einen Harem der köstlichsten Konkubinen, hatte aber nie eine offizielle Königin an seiner Seite. Daher hatte er auch keinen legitimen Thronerben. Aus dieser Tatsache versuchten seine Feinde Gewinn zu schlagen.

Die Verschwörer ließen Xaltotun wieder auferstehen, den größten Magier des alten Reiches Acheron, das vor dreitausend Jahren den wilden Hyboriern weichen mußte. Durch Xaltotuns Magie wurde der König von Nemedien getötet und durch seinen Bruder Tarascus ersetzt. Schwarze Magie besiegte Conans Armee. Der Cimmerier wurde in Ketten gelegt. Der Verbannte Valerius bemächtigte sich des Thrones.

Mit Hilfe des Haremsmädchens Zenobia entkam Conan aus dem Verlies und kehrte nach Aquilonien zurück, um die ihm ergebenen Truppen gegen Valerius zu sammeln. Von den Priestern von Asura erfuhr er, daß Xaltotuns Macht nur mittels eines seltsamen Juwels gebrochen werden könne, dem ›Herz von Ahriman‹. Die Suche nach diesem Edelstein führte zu einer Pyramide in der stygischen Wüste vor der Stadt Khemi. Nachdem Conan das ›Herz von Ahriman‹ gewonnen hatte, kehrte er zurück, um mit seinen Feinden abzurechnen (›Conan der Eroberer‹ ursprünglich veröffentlicht als ›Die Stunde des Drachen‹).

Nachdem Conan sein Königreich zurückgewonnen hatte, machte er Zenobia zur Königin. Doch auf dem Ball zu Ehren ihrer Erhebung wurde die Königin von einem Dämon davongetragen, den der khitaische Zauberer Yah Chieng geschickt hatte. Conans Suche nach seiner Braut führte ihn durch die gesamte bekannte Welt. Er traf auf alte Freunde und Feinde. Im purpurtürmigen Paikang konnte er mit Hilfe eines Zauberrings Zenobia befreien und den Zauberer töten (›Conan der Rächer‹).

Wieder daheim, verlief alles glatter. Zenobia schenkte ihm Erben: einen Sohn Conan, meist Conn genannt, und einen weiteren Sohn Taurus, dazu noch eine Tochter. Als Conn zwölf war, nahm der Vater ihn mit auf einen Jagdausflug nach Gunderland. Conan war jetzt Ende fünfzig. Sein Schwertarm war ein wenig langsamer als in seiner Jugend, und die schwarze Mähne und der wilde Schnurrbart der letzten Jahre zeigten schon graue Strähnen. Dennoch war er stärker als zwei normale Männer.

Als Conn von den Hexenmännern Hyperboreas weggelockt war, verlangten diese, daß Conan allein zu ihrem Bollwerk komme. Das tat er. Er fand Louhi, die Hohepriesterin der Hexenmänner, in einer Besprechung mit drei anderen führenden Magiern der Welt: Thoth-Amon aus Stygien, der Gottkönig von Kambuja und der schwarze Herr von Zimbabwei. In dem folgenden Gemetzel starben Louhi und der Kambujaner, während Thoth-Amon und der andere Zauberer auf magische Weise verschwanden.

Der alte König Ferdrugo von Zingara war gestorben, und sein Thron stand leer, da die Adligen sich über die Nachfolge nicht einigen konnten. Herzog Pantho von Guarralid fiel in Poitain ein, dem südlichen Aquilonien. Conan vermutete Zauberei und vernichtete die Eindringlinge. Als er herausfand, daß Thoth-Amon hinter Panthos Wahnsinnstat stand, rückte er mit seinem Heer aus, um den Stygier zur Rechenschaft zu ziehen. Der Cimmerier verfolgte den Feind bis zu Thoth-Amons Festung in Stygien, nach Zembabwei und bis ins letzte Reich des Schlangenvolks in den tiefsten Süden.

Danach regierte Conan mehrere Jahre in Frieden. Doch die Zeit schaffte, was kein Feind fertiggebracht hatte: Die Haut des Cimmeriers wurde runzlig, das Haar grau. Die alten Wunden schmerzten bei feuchtem Wetter. Conans geliebte Zenobia starb bei der Geburt der zweiten Tochter.

Da brach plötzlich eine Katastrophe über den leicht mürrisch gestimmten und irgendwie unzufriedenen Conan herein. Übernatürliche Wesen, die Roten Schatten, entführten Untertanen aus seinem Reich. Conan war verwirrt, bis er im Traum wieder den Weisen Epimitreus aufsuchte. Dieser sagte ihm, er sollte zugunsten seines Sohnes Conn abdanken und über den westlichen Ozean segeln.

Conan fand heraus, daß die Roten Schatten von den Geisterpriestern der Antillien gesandt worden waren, einer Inselkette im westlichen Meer, wohin die Überlebenden von Atlantis vor achttausend Jahren geflüchtet waren. Diese Priester brachten ihrem Teufelsgott Xotli Menschenopfer in solchen Mengen dar, daß ihre eigene Bevölkerung vor dem Aussterben stand.

In Antillien wurde Conans Schiff beschlagnahmt, aber er konnte in die Stadt Ptahuacan fliehen. Nach Kämpfen mit riesigen Ratten und Drachen tauchte er oben auf einer Opferpyramide auf, gerade als seine Mannschaft geopfert werden sollte. Übernatürliche Kräfte, Revolution und Erdbebenkatastrophen folgten. Am Schluß segelte Conan davon, um die Kontinente im Westen zu erforschen (›Conan von den Inseln‹).

Ob er dort gestorben ist oder ob die Überlieferung recht hat, wonach er den Westen verließ und seinem Sohn im Endkampf gegen Aquiloniens Feinde zur Seite zu stehen, wird nur der wissen, der  wie Kull von Valusien einst  in die mystischen Spiegel von Tuzun Thune schaut.
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* Als die anderen Diener Khashtris ermorden wollten, retteten Conan und Shubal sie und geleiteten sie sicher nach Khauran.
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